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In der Todes-Zone

Gespenster Krimi Nr. 235

von Brian Elliot


James Grey, im Look des untadeligen Londoner Geschäftsmannes mit dezent gemustertem Glencheck und dunkelkarierter Sportmütze, stieg mit schweren Schritten die Stufen zum Eingang von Barclay’s Bank empor. Er durchquerte die Schalterhalle und schritt einen teppichbelegten Gang entlang. Dann klopfte er an eine Mahagonitür mit der goldenen Aufschrift »Secretary of Managing Director«. Auf ein mit heller Stimme gerufenes »Herein!« betrat er das Vorzimmer und überreichte der vollbusigen Blondine, die ihn freundlich anlächelte, seine Karte.

»Ich werde Sie sofort melden, Mr. Grey«, sagte sie und verschwand im Nebenraum. James Grey hatte keinen Blick für ihre betörend hübschen Beine. Sorgenfalten standen auf seiner Stirn, und seine schmale Hakennase zuckte nervös, als das Mädchen erst nach einiger Zeit zurückkehrte.

»Mr. McDonald läßt bitten.«

Immer noch stand das Lächeln in ihrem Gesicht. Aber die scharfen Augen von James Grey erkannten trotzdem, daß der Direktor sich nicht besonders erfreut über den Besuch gezeigt hatte.

Er betrat ein riesiges Büro. Das Geräusch seiner Schritte wurde von einem dicken Teppich verschlungen, als er auf den Schreibtisch zutrat. Dahinter erhob sich ein breitschultriger Hüne mit eisgrauem Haar und rotem Gesicht. Er streckte Grey die fleischige Hand entgegen, drückte sie aber kaum und deutete auf einen Ledersessel.

»Nun, wie laufen die Geschäfte, Mr. Grey?« erkundigte er sich mit dröhnender Baßstimme.

»Es zeigen sich Silberstreifen am Horizont, Mr. MacDonald«, schnarrte Grey zögernd. Dann reckte sich sein spitzes Kinn vor. »Ich gehe anschließend in die Auktion von Wintershall und habe dort vor, einen bestimmten Teil der Diamantenkollektion von Lord Kingsley zu erwerben. Ich habe bereits einen Liebhaber als Käufer gefunden, und noch vor dem zwölften Glockenschlag werde ich an dem kleinen Geschäft sechzig Prozent verdient haben.«

Der Bankier strich mit Daumen und Zeigefinger über seine Knollennase.

»Wieviel würde das in Geld bedeuten?«

»Zwölftausend Pfund. Nicht die Welt, aber es reicht, um kurzfristig wieder eine Basis zu finden.«

»Und was führt Sie jetzt zu mir, Mr. Grey?«

James Grey drehte seine Mütze im Kreis, die er auf den Schreibtisch des Bankdirektors gelegt hatte.

»Wie Sie wissen, wird bei Auktionen Barzahlung verlangt. Ich brauche daher zwanzigtausend Pfund Überziehungskredit, Sir.«

McDonald kniff die kleinen Schweinsäuglein noch mehr zusammen. Er deutete auf eine Kiste mit Zigarren, und als Grey ablehnte, steckte er sich selber eine zwischen die gewaltigen Zähne und ließ das goldene Tischfeuerzeug aufflammen.

»Wie Sie wissen, Mr. Grey«, knurrte er dann langsam, »waren Ihre Geschäfte in letzter Zeit nicht sehr vom Glück begünstigt. Das beweist schon die Tatsache, daß Sie sich mit so verhältnismäßig kleinen Fischen abgeben müssen. Der für mich noch entscheidendere Beweis liegt im Diamantentresor der Firma Calhoun & Grey. Er ist nämlich leer. Da Ihr Geschäftskonto schon ziemlich überzogen ist, Mr. Grey, würde das bedeuten, daß ich Ihnen zwanzigtausend Pfund ohne bankübliche Sicherheit zur Verfügung stellen soll. Das ist einigermaßen gegen jede Gepflogenheit, Mr. Grey.«

Der schmallippige Mund von James Grey zog sich zu einem Strich zusammen.

»Soll das heißen, daß Sie mir das Geld nicht geben wollen, McDonald? Sie wissen genau, daß ich Ihnen innerhalb von einer Stunde keine bankmäßigen Sicherheiten beschaffen kann.«

Der Bankier klopfte leicht auf den Tisch.

»Keine Aufregung, Mr. Grey. Schließlich ist Ihr Haus ein alter Kunde, und von Verweigerung kann keine Rede sein. Nur auf einer kleinen Formalität muß ich bestehen. Das Quittungsformular müßte von Ihrem Teilhaber Mr. Calhoun mit unterschrieben werden.«

Der Bankier bückte sich hinter seinen Schreibtisch, holte eine vorgedruckte Quittung heraus und zückte den goldenen Füllhalter.

»Behalten Sie Ihren Wisch, Mr. McDonald!« rief James Grey, grün vor Wut. »Ich bin kein Mensch zweiter Klasse, der einen Vormund braucht. Der nächste Akt wird sein, daß wir unsere Konten in Ihrem Hause löschen. Guten Tag, Mr. McDonald.«

Er sprang auf, nahm seine Mütze vom Tisch und strebte der Zimmertür zu.

»Aber bitte erst nach Ausgleich der zehntausend Pfund, die Sie uns, noch schulden, Mr. Grey!« dröhnte ihm die Baßstimme des Bankiers in die Ohren. Wütend schlug er die Tür hinter sich zu und verschwand ohne Gruß aus dem Vorzimmer. Das hübsche Mädchen blickte ihm stirnrunzelnd nach.

***

Die Stimmung von James Grey war auf dem Tiefpunkt angelangt, als er in die Bond Street einbog und dem Juweliergeschäft von Grey & Calhoun zustrebte. Die Firma war eine der angesehensten in London, und das wollte schon etwas heißen. Vor fünf Jahren hatten sich der erfahrene Spekulant Grey und der Juwelier zusammengetan. Anfangs hatte Grey Glück, und es gelang ihm, ein, erhebliches Vermögen für die Firma anzusammeln. Dann aber ließ er sich in riskante Spekulationen ein, zum Teil auf eigene Gewinnrechnung, um den pedantischen Partner bald loszuwerden. Die Sache aber ging immer mehr schief, und es wurde für Grey immer schwieriger, die ruinösen Verluste vor seinem Partner zu verheimlichen. Besonders seit Calhouns Sohn Jeff vor einem Jahr in das Geschäft eingetreten war. Der machte kein Hehl daraus, daß er Grey nicht leiden konnte und dessen geheimnisvollen Geschäften mißtraute.

Das Geschäft mit den Kingsley-Brillanten wäre eine todsichere Sache gewesen. Es hätte Grey wenigstens vorübergehend retten können. Und nun rückte der Geizhals von Bankdirektor das notwendige Geld nicht heraus. Statt dessen sagte er ihm offen ins Gesicht, daß seine Person ohne Thomas Calhoun in Bankkreisen keinen roten Heller mehr wert war.

Es war völlig ausgeschlossen, Calhoun um die Zweitunterschrift zu bitten. Das hätte diesem die Augen geöffnet. Aber trotzdem, das Geschäft in Wintershall mußte klappen. Irgend etwas würde seinem findigen Hirn schon einfallen.

James Grey betrat den vornehm eingerichteten Laden. In der dezenten Beleuchtung blitzten ihm von der glasbedeckten Theke und aus den Wandvitrinen Pretiosen für Hunderttausende entgegen. Die Ausstattung des Geschäfts hatte unter seinen Fehlspekulationen noch nicht gelitten. Dafür aber, waren die Banktresors mit den Rohdiamanten restlos geplündert.

»Tag, Jeff«, sagte James Grey und tippte nachlässig an seine Mütze. »Wo ist Tom?«

Jeff Calhoun, ein blendend aussehender Junge von fünfundzwanzig, streckte James die Hand entgegen.

»Papa ist im Labor«, sagte er strahlend. »Er hat eine Überraschung für Sie.«

James war über die Freundlichkeit des jungen Calhoun, der ihm sonst ziemlich reserviert gegenüberstand, überrascht. Da mußte etwas Besonderes passiert sein. Er hielt sich nicht lange im Laden auf, sondern schlenderte durch die Hintertür ins Labor.

Dort saß ein Mann in mittleren Jahren mit ziemlich spärlichem Haarwuchs an einem Arbeitstisch und betrachtete mit einer Lupe im gleißenden Licht einer Quarzlampe den Inhalt einer kleinen Schachtel.

James warf nur einen kurzen Blick darauf. Seine grauen Augen blitzten. Da lagen in braunem Körnerstaub drei Rohdiamanten von zusammen mindestens siebzig Karat.

»Wer hat dir denn die Dinger ins Haus geschneit, Tom?« fragte er heiser.

Jetzt erst blickte Thomas Calhoun auf.

»James?« fragte er verwundert. »Ich dachte, du bist bei Wintershall.«

»Kommt noch«, sagte Grey kurz. »Wollte nur rasch mal vorbeisehen.«

»Du hast eben immer einen untrüglichen Instinkt«, meint der Juwelier grinsend. »Die Dinger kamen gerade mit Sonderpost direkt aus Südwestafrika. Das Päckchen war eigentlich an dich adressiert, aber ich hoffe, du nimmst mir meine Neugier nicht übel. Dein alter Freund Lesley Baker hat uns die Steine zur Prüfung geschickt.«

James Grey stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne, nahm Calhoun die Lupe aus der Hand und prüfte sorgfältig einen Stein nach dem anderen.

»Wenn sich die Dinger splitten lassen, bestreiten wir damit unser ganzes Weihnachtsgeschäft«, prophezeite James Grey.

»Wo denkst du schon wieder hin«, brummte Calhoun unwillig. »Die Steine gehören nicht uns. Er hat sie uns lediglich zum Test überlassen. Das Begleitschreiben ist wohl noch interessanter.«

Der Juwelier reichte seinem Teilhaber einen handgeschriebenen Brief. James Grey begann zu lesen, und seine kalten grauen Augen wurden dabei immer größer.

»… ich schätze«, lautete die wichtigste Passage des Schreibens, »den Claim auf mindestens zwanzig Millionen Pfund Ausbeute, obwohl ich es noch nicht gesehen habe. Aber meine Leute sind zuverlässig, und wenn man solche Brocken schon durch Zufall findet, muß es sich um ein gewaltiges Lager handeln. Natürlich erfährt kein Mensch außer Dir etwas davon, lieber James. Ich bin sicher, daß Deine Prüfung positiv ausfällt. Dann, aber kann ich Dir nur den guten Rat geben, sofort hierherzukommen und den Claim in Augenschein zu nehmen. Am besten bringst du Calhoun mit, denn vier fachmännische Augen sehen mehr als zwei, und der Ausflug wird nicht ganz ohne Strapazen abgehen. Ich bin sicher, daß wir uns über den Kaufpreis des Platzes, der zu meiner Farm gehört, einig werden. Ich selber habe kein Interesse, denn ich möchte bald von hier verschwinden, weil die politische Lage in Südwestafrika von Tag zu Tag unsicherer wird. Aus dem gleichen Grund eilt die ganze Angelegenheit. Denn nur solange der Vertrag mit der Regierung in Pretoria noch abgeschlossen werden kann, seid ihr für später sicher. Ich erwarte daher Deine Eilnachricht und überhaupt Eure baldige Ankunft.«

Die Augen von James Grey glitzerten, als er den Brief wieder auf den Tisch legte.

»Ausnahmsweise verzeihe ich dir die Verletzung des Briefgeheimnisses, Tom«, sagte er grinsend und schlug seinem Partner jovial auf die Schulter. »Trotzdem möchte ich sichergehen.«

Er wickelte die Diamanten sorgfältig in ein Stück Seidenpapier und steckte sie in die Tasche.

»Was hast du vor, James?« fragte Calhoun bestürzt.

»Ich werde sie von der Kommission prüfen lassen. Dann fahre ich zu Wintershall, verdiene unser Reisegeld, und mittags sehen wir uns hier wieder. Du kannst inzwischen auf Verdacht zwei Flugkarten nach Windhuk bestellen. Via Pretoria, anders kommt man zur Zeit nicht mehr in das verdammte Nest.«

Calhoun schüttelte den Kopf.

»Du bist so grausam schnell in deinen Entschlüssen, James«, tadelte er. »Die ganze Sache braucht Überlegung. Lesley Baker ist nicht gerade der vertrauenswürdigste Mensch unter der Sonne. Du erinnerst dich, daß er nach Afrika ging, weil man ihm hier wegen krummer Dinge die Lizenz an der Diamantenbörse entzogen hat. Und dann schreibt er selbst, daß die politische Lage dort unten.«

»Eben deshalb, bester Freund. Erstens will ich sichergehen, daß er uns keine Glasscherben als Lockvögel geschickt hat – und wenn ich weiß, daß das nicht der Fall ist, möchte ich nicht warten, bis die Schwarzen in Südwestafrika an der Regierung sind. Lieber kratze ich den Claim dort unten vorher noch mit der Kinderschaufel aus – so long, Tom.«

In weitaus besserer Laune noch als vor zehn Minuten verließ James Grey das Labor, winkte Jeff Calhoun hinter der Ladentheke freundlich grinsend zu und bestieg draußen das erste Taxi, das leer die Bond Street heruntergefahren kam.

In den geheiligten Räumen der Diamantenkommission war James Grey immer noch ein angesehener Mann. Er durfte der eingehenden Prüfung der drei Riesendiamanten persönlich beiwohnen.

Alle noch so vorsichtig ausgesprochenen Fragen nach der Herkunft der bewunderten Steine lehnte er mit geheimnisvollem Lächeln ab. Ohne jede Schwierigkeit erhielt er ein Wertzertifikat über fünfzigtausend Pfund ausgestellt und fuhr damit zur renommierten Privatbank von Prescott Ltd. in der St. James Street.

Mr. Prescott selbst empfing James Grey in seinem Privatbüro. Obwohl auch hier noch ein mäßiger Sollsaldo zu Lasten von Calhoun & Grey bestand, rechnete es sich Mr. Prescott als Ehre an, Mr. James Grey gegen Hinterlegung der Diamanten nebst Zertifikat sofort zwanzigtausend Pfund auszuhändigen. Gegen vierzehn Prozent Zinsen allerdings, wie er unter freundlichem Lächeln hinzufügte.

James Grey zog seine Hakennase hoch und drehte die Sportmütze über dem Daumen.

»An diesem Wucher werden Sie nicht viel Freude haben, mein Bester.« Er grinste höhnisch. »Noch bevor Big Ben die Mittagsstunde verkündet, haben Sie Ihre verdammten Moneten wieder.«

Er schob das Banknotenbündel in die Tasche und ließ den verdutzten Mr. Prescott in seinem Chefsessel zurück.

Gerade noch rechtzeitig erreichte er die Auktionsräume von Wintershall, um den Teil des Brillantschmucks von Lord Kingsley, auf den er es abgesehen hatte, zu ersteigern. Er ging blitzschnell mit seinem Angebot auf achtzehntausend Pfund, und der Auktionator ließ seinen Hammer zum dritten und letzten Mal niedersausen, bevor die Konkurrenten überhaupt etwas begriffen hatten.

In einem kleinen Café gegenüber dem Parlamentsgebäude wurde James Grey schon von einem dunkelhäutigen Herrn aus Kuwait erwartet. Während der Diamantenhändler sich einen doppelten Whisky einschenken ließ, betrachtete der Mann aus Nahost nur kurz die Brillanten des Lords und das mit Siegeln versehene Zeugnis des berühmten Hauses Wintershall. Dann trank er den Rest aus seinem Limonadenglas und zückte die dicke Brieftasche.

»Ich hoffe, es ist nicht unser letztes Geschäft gewesen, Mr. Grey«, meinte er wohlwollend, während James Grey mit flinken Fingern das Geld nachzählte.

»Keineswegs, Sir, in nächster Zeit kann ich Ihnen mit ähnlichen Angeboten dienen.«

James Grey benutzte immer noch das gleiche Taxi. Der Chauffeur sprang aus dem Wagen und öffnete dem eleganten Fahrgast die Tür, denn er witterte immerhin das Geschäft der Woche.

Mr. Prescott verneigte sich fast im rechten Winkel, als James Grey ihm die zwanzigtausend Pfund wieder auf den Tisch zählte. Mit keiner Miene ließ er sich die Enttäuschung anmerken, trotz seiner vierzehn Prozent bei diesem Betrag so gut wie nichts verdient zu haben. James Grey erlaubte dem Bankier mit schiefem Grinsen einen Blick auf das zurückbleibende Geldpaket in seiner Brieftasche und ging.

Vor dem Laden von Calhoun & Grey angelangt, entlohnte James Grey den Taxichauffeur ganz gegen seine sonstige Gewohnheit mit einer Fünfzigpfundnote und betrat den Laden.

Jeff Calhoun bediente mit zuvorkommendem Lächeln gerade eine Lady, deren glitzernder Brillantschmuck an den dürren Fingern und um den langen Schwanenhals eigentlich weiteren Bedarf an Juwelen ausgeschlossen hätte. Thomas Calhoun stand etwas im Hintergrund und bewunderte mit schiefgeneigtem Kopf seinen Sohn, der der Dame ein Collier für fünfzigtausend Pfund vorgelegt hatte.

Thomas Calhoun war fast etwas ungehalten, als ihm James Grey zuwinkte, mit ins Büro zu kommen.

»Jeff macht gerade das Geschäft des Monats«, grollte er.

»Natürlich, er ist ein tüchtiger Kerl«, sagte Grey. »Hast du die Flugkarten bestellt? Hier ist das Reisegeld.«

Er warf zwei Tausendpfundnoten auf den Tisch.

Calhoun starrte ihn mit großen Augen an.

»So glaubst du wirklich an die Geschichte?« fragte er mißtrauisch.

»Für zwanzig Millionen fliege ich zehnmal um die Welt, auch wenn es dann nur zehn sein sollten«, erklärte Grey kurz und bündig. »Wenn du Bedenken hast – ich nehme die Angelegenheit allein auf mich.«

Er griff in die Sakkotasche und warf die Rohdiamanten mitsamt dem Zertifikat der Kommission auf den Tisch.

»Nun, Tom, was sagst du jetzt?« fragte er triumphierend.

Thomas Calhouns gedrungene Gestalt richtete sich auf.

»In Ordnung, James«, knurrte er. »Wenn Jeff das Collier verkauft hat, fliegen wir morgen. Ich bitte dich zu verstehen, daß ich den Laden nur jemandem in der Zwischenzeit überlassen kann, der – unseren Geschäftssinn geerbt hat.«

Im gleichen Moment riß Jeff die Tür zum Büro auf.

»Das Collier ist verkauft.« Er strahlte.

»Großartig«, sagte sein Vater. »Aber laß den Laden nicht allein. Du wirst ihn die nächsten Wochen selber führen müssen.«

»Dann fliegst du zur Mine nach Afrika?« fragte Jeff.

Thomas Calhoun nickte, und Jeff verschwand.

Die Standuhr in der Ecke des Büros, eine getreuliche Nachbildung des berühmten Big Ben, schlug im Westminsterklang zwölf Uhr mittags.

***

Lesley Barker stand auf der Terrasse seiner Farm und blickte ungeduldig auf das endlose Grasland hinaus. Er war ein untersetzter Mann Ende der Vierzig mit wilden dunkelblonden Haaren, in die selbst ein Stahlkamm keine Ordnung hätte bringen können. Seine breiten Bartkoteletten und der wüste Vollbart schimmerten schon ins Graue. Das harte Gesicht hatte die Sonne des schwarzen Kontinents dunkel gefärbt. Trotzdem hätte ihn niemand ohne weiteres für den Vater des reizenden Mädchens an seiner Seite halten können. Marylou war siebzehn. Eine für ihre Rasse bildhübsche Tochter des gefürchteten Hererostammes hatte Marylou geboren, und Lesley Barker, nie ein Mensch von besonderer Moral, hatte sie dafür von der Farm gejagt.

Trotzdem war er auf das Mädchen stolz und behandelte sie, wie man eine Tochter eigentlich zu behandeln hat. Ihre verwaschenen Jeans und die geflickte rote Baumwollbluse betonten ihre verlockenden Formen. Die wirren schwarzen Locken brauchten keinen Friseur, und das hellbraune Gesicht mit den ausdrucksvollen Augen wirkte voll von Steppenstaub hübscher als manches zivilisierte Make-up-Lärvchen.

***

»Sie kommen, Dad!« rief Marylou plötzlich und streckte den Arm aus. Am Horizont zeigte sich eine Staubwolke, und auf der einzigen Straße, die zur Farm von Lesley Baker führte, die man aber in Europa als miesen Feldweg eingestuft hätte, rollte ein Jeep heran.

»Na also«, knurrte Baker und steckte sich ein Zigarillo an. »Ich habe ihnen nicht umsonst Joba als Führer mitgegeben. Er wird sie auch zum Diamantenclaim begleiten.«

»Du willst nicht mit, Daddy?« fragte Marylou.

»Unsinn – sie wollen die Steine, nicht ich.«

»Du fürchtest Tamboo und willst sie ihm allein überlassen«, sagte das Mädchen.

»Laß mich mit diesen Albernheiten in Ruhe«, fuhr er seine Tochter an. »Du hast schwarzes Blut in den Adern und schlägst dich trotz deiner Intelligenz, die du schließlich von mir geerbt hast, mit diesem verdammten Gespensterglauben herum. Es wird höchste Zeit, daß wir dieses Land verlassen, Lou. Aber jetzt kommen sie. Sei freundlich zu ihnen, und laß dir ja nicht einfallen, die Leutchen mit Erzählungen von Tamboo zu verunsichern. Mir genügt es schon, daß ich ihnen die Anwesenheit der Hereros nicht verheimlichen kann. Aber Joba wird sie vor ihnen beschützen, und schließlich darf ihnen nichts passieren, bevor ich mein Geld habe. Ich hole aus diesen Burschen zehnmal mehr heraus, als ich jetzt für die ganze Farm kriege.«

Marylou verschränkte trotzig die Arme. Ihrem Vater war das inzwischen egal, denn der näherkommende Jeep brachte ihm vermutlich zwei Leute ins Haus, die von seiner fragwürdigen Vergangenheit in London mehr wußten, als ihm lieb war. Aber ohne ihre Hilfe konnte er nicht von hier weg, und das mußte er, denn es war völlig klar, daß eine einheimische Regierung gerade Ihm, der sich den Negern gegenüber, und besonders seiner Geliebten, die ihm nach Sitten der Hereros in aller Form angetraut worden war, mehr als gemein benommen hatte, keine Chance geben würde.

Der Jeep ratterte zwischen den Palisaden der Umfriedung hindurch auf den Hof. Er war vollbepackt mit Koffern, Zelt und allerlei für die Diamantensuche nützlichen Werkzeugen. Zwischen all dem Kram schälten sich Thomas Calhoun und James Grey in hellen Tropenanzügen heraus und kamen auf das Haus zu. Ein junger Neger, der am Steuer gesessen hatte, folgte langsam.

Während Marylou den Tisch zum Abendessen deckte, war Lesley Baker vor die Tür getreten, um seine Gäste zu begrüßen.

»Tag, James, Tag, Mr. Calhoun. Es freut mich wirklich, in dieser verdammten Einsamkeit mal wieder bekannte Gesichter zu sehen.«

»Mensch, diese verfluchte Hitze, Lesley«, stöhnte Grey und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und das hältst du nun schon seit zwanzig Jahren aus.«

Calhoun sagte nichts. Man sah ihm an, daß er von der Steppenfahrt über zweihundert Meilen völlig erschöpft war.

»Kommt herein, ihr werdet Durst haben.« Baker grinste.

»Das kann man wohl sagen«, meinte James Grey und griff im Wohnzimmer sofort nach einer Bierflasche. Da erst sah er das Mädchen.

»Entschuldige, Lesley, aber meine Kehle ist wie aus Stroh.« Er setzte die Flasche an und trank sie auf einen Zug leer.

»Wer ist das hübsche Kind?« fragte er dann neugierig.

»Meine Tochter Marylou – Mr. James Grey, Mr. Thomas Calhoun.«

»Respekt, Respekt, alter Salonlöwe.« Grey grinste und reichte dem Mädchen die Hand. »Ein gutes Dutzend Jahre nur müßte man jünger sein, nicht wahr, Tom?«

»Für Jeff wäre Miß Marylou eher das Richtige, James«, meinte Calhoun.

»Ob er mit einer Mulattin einverstanden wäre, fragt sich«, sagte James Grey taktlos. Marylou tat, als hätte sie es nicht gehört.

»Ihr werdet euch hier an diese Hautfarbe gewöhnen müssen«, knurrte Baker.

Beim Essen fand er rasch seine gute Laune wieder.

Seine Gäste räumten mit der kalten Fleischplatte tüchtig auf, und die leeren Bierflaschen mußten rasch durch volle ersetzt werden.

»Nun, Gentlemen, wie findet ihr die Steine?« fragte der Farmer dann.

»Nicht übel«, erwiderte Grey. »Wir müssen uns nur noch über den Preis einig werden.«

»Ich schenke sie euch, wenn ihr mir den Claim abkauft.«

»Bist du wahnsinnig, Lesley? Fünfzigtausend Pfund verschenken?«

Lesley Baker stemmte die Arme in die Hüften und lachte laut.

»Fünfzigtausend? Jetzt haben wir uns zwanzig Jahre nicht gesehen, und schon willst du mich wieder übers Ohr hauen, alter Gauner!«

»Wo liegt der Claim? Können wir morgen raus?«

»Hundertfünfzig Meilen im Osten. Es gibt keinen Weg, aber mit dem Jeep wird es gehen.«

»Teufel«, fuhr es Calhoun heraus. »Und dieses riesige Gebiet gehört Ihnen, Mr. Baker? Dann sind Sie ja ein steinreicher Mann.«

Der Farmer zuckte die Achseln.

»Nur ein gutes Viertel ist für die Viehzucht nutzbar, alles andere ist Ödland, das erst mühsam kultiviert werden müßte. Man hat mich damals betrogen. Ich hatte ja nicht die geringste Erfahrung, als ich herkam.«

»In anderen Geschäften warst du um so cleverer.« James Grey grinste.

Baker warf ihm einen bösen Blick zu.

»Leider nicht so sehr wie du«, zischte er. »Aber lassen wir die alten Geschichten. Seht euch die Sache morgen in Ruhe an. Natürlich könnt ihr auch eure Schürfwerkzeuge gebrauchen. Ich gebe euch Verpflegung und Getränke für drei Tage mit, das dürfte genügen.«

»Wieso?« fragte Calhoun verwundert. »Fahren Sie nicht selber mit?«

»Der Jeep mit Ausrüstung faßt nur drei Personen, das werdet ihr gemerkt haben. Joba, der euch von Windhuk hergefahren hat, wird euch begleiten. Er ist zuverlässig und war außerdem dabei, als die Steine gefunden wurden. Er kennt jeden Meter Boden da draußen. Es gibt dort eine Gruppe wild lebender Hereros. Joba ist ihr Stammesangehöriger, und in seiner Begleitung seid ihr vor ihnen sicher. Sie sind überhaupt nicht zu fürchten, ein paar Schreckschüsse notfalls, und sie reißen aus.«

»Aber das ist doch kein Grund, um bei einem so wichtigen Geschäft nicht selber dabei zu sein.«

»Sie werden mich nicht betrügen, Mr. Calhoun. Außerdem kenne ich natürlich die Gegend ebenfalls. Nur ist eben, wie gesagt, kein Platz für vier, und ich habe außer dem Jeep nur den Lastwagen. Außerdem sind mir die Hereros aus ganz bestimmten Gründen nicht wohlgesinnt, und deshalb müßt ihr Joba mitnehmen.«

»Ich habe keine große Lust, mich mit Wilden herumzuschießen«, knurrte Grey.

»Unsinn!« brauste der Farmer auf. »Wer redet von Schießerei! Wahrscheinlich werdet ihr keinen der Schwarzen zu sehen bekommen. Und wenn, ein paar kleine Geschenke für den Häuptling Bakuingo, und ihr seid seine besten Freunde. Für ein paar Millionen Gewinn ein geradezu lächerliches Risiko.«

Das Gespräch wurde einsilbig, und als die Sonne unterging, erklärte Calhoun, bald schlafen zu wollen, da der morgige Tag doch voller Strapazen sein werde.

Einige auf der Farm beschäftigte Neger trugen einen Teil des Gepäcks ins Haus. Marylou nahm den kleinen Handkoffer von Thomas Calhoun und begleitete den Juwelier die Treppe hinauf, um ihm sein Zimmer zu zeigen.

Es war ein einfach eingerichtetes Gästezimmer. Ein Ventilator drehte sich an der Decke und verbreitete angenehme Kühlung. Marylou stellte den Koffer ab und wandte sich zum Gehen.

»Ich möchte Sie etwas fragen, Miß Baker«, sagte Thomas Calhoun. »Darf ich die Tür schließen? Es soll uns niemand zuhören.«

Das Mädchen sah ihn verwundert an. Dann nickte sie lächelnd.

Der Juwelier schloß die Tür. Der Deckenlüfter summte leise.

»Ihre Mutter gehört zum Stamm der Herero, nicht wahr?« fragte Calhoun freundlich.

»Ja. Aber sie lebt nicht mehr«, sagte Marylou traurig. »Bitte nennen Sie mich nicht Miß Baker.«

»Gut – ist Ihr Vater irgendwie – glauben Sie, Marylou, daß er an ihrem Tod Schuld hat?«

»Warum fragen Sie das?«

Sie warf trotzig den Kopf zurück.

»Weil es einen sehr triftigen Grund haben muß, daß Ihr Vater uns morgen nicht begleiten will.«

»Bakuingo würde ihn sofort töten. Dad hat meine Mutter kurz nach meiner Geburt von der Farm gejagt. Da sie aber auch nach dem Stammesritus mit ihm getraut worden war, ist sie nach der Sitte der Hereros geächtet worden und auf eine andere Farm geflohen. Der dortige Besitzer – bitte erlassen Sie mir, darüber zu sprechen, Sir. Sie wurde jedenfalls sehr schlecht behandelt und ist an Malaria gestorben. Ich erfuhr das alles von Joba und seinen Freunden. Dad hat es natürlich anders dargestellt, aber…«

»Lieben Sie Ihren Vater, Marylou?«

Sie zuckte die Achseln.

»Er ist mein Vater. Genügt Ihnen das? Ich muß mit ihm leben, er hat mich in Windhuk auf die Schule geschickt. Und ich werde sehr bald mit ihm nach England gehen müssen.«

»Nach England will er?« platzte Calhoun heraus.

Marylou sah ihn sonderbar an.

»Er hat es sich ziemlich lange überlegt, stimmt. Sie wissen irgend etwas aus seiner Vergangenheit, Sir, habe ich recht? Ich will nicht danach fragen. Ich werde es als Farbige in Englang nicht leicht haben, das ist mir klar. Aber ich habe schon zuviel Zivilisation geschluckt, als daß ich hierbleiben oder zu den Hereros gehen könnte.«

»Wenn Sie nach England kommen, Miß, werde ich Ihnen helfen«, sagte er einfach.

Sie lächelte ihn an und griff nach der Türklinke.

»Jetzt muß ich gehen. Sie haben gute Augen, Sir – ganz im Gegensatz zu Ihrem Begleiter. Hüten Sie sich vor ihm – und hüten Sie sich vor Tamboo!«

Ehe er noch etwas erwidern konnte, war sie aus dem Zimmer verschwunden.

***

Die glühende Sonne stach erbarmungslos auf den Jeep herunter, der sich durch die öde menschenleere Landschaft vorwärtskämpfte. Die Steppe, aus der hin und wieder Schirmakazien emporragten, hatte sich längst in Sandwüste verwandelt.

James Grey saß neben dem Fahrer Joba auf dem Vordersitz. Wieder und wieder griff er nach der Thermosflasche mit Eiswhisky, um die brennende Kehle zu kühlen. Dabei sagte er sich immer, das alles müsse durchgestanden werden, denn es handelte sich schließlich um das Geschäft seines Lebens.

Calhoun hockte ziemlich apathisch auf dem Rücksitz zwischen der Ausrüstung und dachte an seinen gutgehenden Laden in der Bond Street. Fast bereute er, nicht zu Hause geblieben zu sein. Aber er traute Jeff nicht zu, mit solch gerissenen Burschen wie Lesley Baker und James Grey fertig zu werden. Noch dazu in einem wildfremden Land.

Drei Stunden waren sie bereits gefahren, und es konnte nicht mehr weit sein – bis zum Ende der Welt. James Grey ließ nicht zu, daß vor Erreichen des Claims eine Rast gemacht wurde. Für ihn war Zeit Geld. Nun um so mehr, als er außer drückenden Schulden nichts mehr besaß. Und auch hier konnte jeder Tag das jähe Ende der Expedition bringen. Jeden Tag konnte Krieg ausbrechen zwischen Weiß und Schwarz, konnten die Guerillas aus Angola herüberkommen.

Bizarre Termitenbauten, die sich gegen den fast weißen Himmel reckten, waren der einzige Stützpunkt für den müden Blick.

Langsam wich der Wüstensand graublauem Basaltschotter, der unter den Geländereifen knirschte. Wie ein erstarrtes Meer lag die Landschaft, und der hochwirbelnde Staub ätzte trotz der Sonnenbrillen in die Augen. Zwischendurch holte die Sonne grelle Blitze aus dem Gestein.

James Grey richtete sich auf. Die beißenden Staubfontänen waren ihm egal, die brütende Hitze störte ihn nicht mehr. Er wußte zwar als Kenner, daß das Aufblitzen der toten Steine hauptsächlich von Glimmer herrührte, aber gerade dieser Boden war es! Sie mußten den Claim bald erreichen.

Wie zur Bestätigung steuerte Joba den Jeep ein wenig nach links, auf eine riesige, von großen Löchern durchbohrte Termitenburg zu. Es war zugleich die letzte, denn die trostlose Basaltwüste erlaubte selbst diesen blinden Wühlinsekten kein Leben mehr.

Joba stoppte den Jeep direkt neben dem Bau der weißen Ameisen.

»Wir sind da«, sagte er kurz.

»Genau damit habe ich gerechnet«, stimmte James Grey zu, sprang aus dem Wagen und dehnte seine langen dürren Glieder. »Hier schlagen wir das Zelt auf, nicht wahr? In den drei Tagen werden uns die Biester schon nicht anfressen.«

»Der Termitenbau ist unbewohnt«, sagte Joba.

»Ah – also verhungern sogar diese genügsamen Allesfresser hier? Nun, die Gegend sieht danach aus. Aber sie gefällt mir. Tom, dieses Gestein müßte dir als altem Bücherwurm sagen, daß wir beste Hoffnung haben. Hier liegen Millionen in der Erde.«

»Könnte sein.« Calhoun zögerte und blickte in die Runde.

In weiter Ferne ragte am Horizont ein zerklüftetes Mauerwerk in den graublauen Dunst.

»Was ist das dort drüben? Es sieht aus, als hätten hier einmal Menschen gewohnt?« fragte der Juwelier und wischte sich mit dem Taschentuch unter den Tropenhelm.

»Das ist Tamboos Behausung«, erläuterte der junge Neger, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ah – interessant – wer ist Tamboo?«

Joba grinste den Weißen an.

»Der Herr über dieses Land«, sagte er geheimnisvoll.

»Auf, ihr Männer!« drängte James Grey. »Zelt in die Höhe, dann kurzen Imbiß, und anschließend werden wir den Nachmittag nützen. Ich bin nicht zu meinem Vergnügen in dieses scheußliche Land gefahren!«

Er warf die Heringe und die Plane aus dem Jeep und begann mit der Errichtung des kleinen Zelts. Calhoun sah ein, daß sein Kompagnon in einem Zustand der Gier und Aufregung war, der keine Diskussion erlaubte. Er griff mit zu, und auch der Neger war nicht untätig, so daß in einer Viertelstunde das Zelt neben dem Termitenbau stand.

Der gebratene Truthahn schmeckte im Zeltschatten nicht übel, und auch Bier war da. Scheußlich warm zwar, aber besser als Wasser.

Eine halbe Stunde später trat James Grey, mit Kelle und Spitzhacke bewaffnet, in die glühende Mittagssonne hinaus. Calhoun folgte.

»Wo habt ihr damals die Steine gefunden?« fragte James Grey den Neger.

»Ungefähr zweihundert Yards immer geradeaus, auf die Ruine zu«, erklärte Joba und kaute genüßlich an einem Truthahnflügel. »Da sind Rinnen in der Erde, und es gibt sicher viele solcher Steine.«

Calhoun sah den Herero verständnislos an. Das sagte dieser Mensch so gleichgültig!

»Also vorwärts – dort liegen unsere automatischen Pistolen«, knurrte Grey ungeduldig. »Wenn sich irgend etwas ereignen sollte, Mr. Joba, schreien oder pfeifen Sie – was Sie besser können.«

Der Neger nickte gleichgültig und warf den Flügelknochen weg. In diesem Augenblick verdunkelte sich die Sonne für Sekunden. Ein riesiger Schatten huschte über den Boden. Alle drei blickten hoch.

Ein Geier von ungeheurer Größe flog langsam über sie hinweg. Die mächtigen Flügel hatten die Spannweite der Tragflächen eines kleinen Flugzeugs, und man hörte deutlich ihr Rauschen im Wind. Der Vogel reckte den langen nackten Hals schief nach unten, als er langsam seine Kreise zog. Seine starren drohenden Augen hatten dabei die Menschengruppe immer im Visier. Endlich zog er mit einem durchdringenden Schrei hoch und verschwand im Nu am Firmament.

Calhoun hatte das Gefühl, als wäre man mit einem Stück Eis über seinen Rücken gefahren. Gleichzeitig fühlte er, daß ihm der Angstschweiß aus allen Poren rann.

»Was war das?« stammelte er.

»Einer von Tamboos Geiern«, lautete die gleichmütige Auskunft des Negers. Aber dem Juwelier entging nicht die Angst in Jobas Augen.

»Sag endlich, wer ist Tamboo?« schrie Calhoun den Herero an.

»Der Dämon der Weißen, die uns dieses Land gestohlen haben«, verkündete Joba.

Auch James Grey hatte eine Zeitlang wie erstarrt dagestanden und den Riesenvogel verfolgt.

»Quatsch«, schnarrte er jetzt, »ein Aasgeier, allerdings verdammt groß. Meinetwegen der Vogel Rock aus Tausendundeinernacht. Wir haben anderes zu tun, als uns von Wüstenvögeln ins Bockshorn jagen zu lassen. Vorwärts, Tom!«

Er rannte stolpernd in die graue Steinwüste hinaus und schwang die Werkzeuge in den Händen. Thomas Calhoun blieb stehen.

Er sah den Neger unschlüssig an. Marylou hatte ihm am Morgen vor der Abfahrt noch eingeschärft, sich nicht von Joba zu entfernen. Nur in seiner Nähe sei er vor allen Gefahren sicher. Er hatte dabei in erster Linie an die Hereros gedacht. Aber seit dem unheimlichen Auftauchen des riesigen Vogels hatte ihn kaltes Grauen gepackt, das ihn nicht mehr loslassen wollte. Er fühlte den Schweiß an seinem Körper niederrinnen und sah, wie die Hacke in seiner Hand zitterte.

»Warum willst du mir nicht sagen, wer Tamboo ist, Joba?« fragte er den Neger. »Und was hat es mit dem riesigen Vogel für eine Bewandtnis?«

»Marylou und ich haben dir alles gesagt, was wir sagen dürfen«, antwortete Joba. »Tamboo und seine Geier werden dir nichts tun, wenn du hier bleibst. Aber sie werden dich grausam strafen, wenn du sie beraubst.«

»Was soll der Blödsinn, Joba?« knurrte Calhoun. »Wir wollen nichts stehlen, sondern mit gutverdientem Geld die Diamanten bezahlen, die hier liegen.«

Ein Schrei schreckte ihn hoch.

Er sah seinen Kompagnon schon weit draußen im Basaltfeld, der sich bückte, niederkniete und wie wahnsinnig mit der Spitzhacke arbeitete.

»Tom«, brüllte er, »das gibt eine einmalige Ausbeute! Dein schöner Laden ist eine billige Jahrmarktbude dagegen! Hier liegen Reichtümer – Millionen – man braucht sie nur aufzuheben, du Narr!«

Thomas Calhoun sah, wie sich James Grey, im Dreck herumkriechend, die Taschen mit Gesteinsbrocken füllte. Da rannte er los. Der Basaltgrus splitterte unter seinen Stiefeln, und bald hatte er seinen Teilhaber erreicht.

James Grey wühlte mit schwarzgewordenen Händen in den Steinen. Sein schweißüberströmtes Gesicht starrte Calhoun verzerrt entgegen.

Auch den Juwelier hatte das Fieber gepackt. In einer Senke blitzte es zwischen den Basalttrümmern, daß ihm die Augen tränten.

Wie verrückt krochen die beiden Männer am Boden herum. Kelle und Spitzhacke scharrten abwechselnd, und immer wieder förderten sie Splitter reinen Kohlenstoffs zutage, der unter der handelsüblichen Bezeichnung Diamanten das Wertvollste darstellt, das die Erde den Menschen zu bieten hat.

»Das kann mit jeder Mine in Südafrika konkurrieren, Tom«, keuchte James.

Grey und grinste hämisch zu seinem Teilhaber hinüber, der wie ein Maulwurf in der Steinmasse herumwühlte.

Die beiden waren vom Diamantenfieber ergriffen. Sie sahen nicht mehr, was um sie herum vorging.

Sie hörten nicht den warnenden Ruf, den Joba ausstieß.

Sie sahen nicht die riesigen Schatten, die sich auf sie niedersenkten.

Zwei der gewaltigen Geier landeten mit rauschenden Flügeln direkt neben den Schatzsuchern.

Ein heiserer, zorniger Schrei, der klang wie das verhaltene Brüllen eines Löwen, weckte Thomas Calhoun aus seinem Fieberrausch. Er blickte auf, sah die krallenbewehrte Pranke des Riesenvogels dicht neben seiner Hand. Seine Augen starrten gläsern auf den Krummschnabel des Geiers, wurden erbarmungslos gefangen von dem bösartigen Blick des Untiers.

Thomas Calhoun wurde von Grauen erfaßt.

Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton über die Lippen.

Er spürte plötzlich den eiskalten Griff der Klaue an seinem Hals. Sein vor Angst steif gewordenen Körper wurde über die spitzen Steine geschleift und erhob sich dann in die Luft.

Er drohte ohnmächtig zu werden, aber der stechende Schmerz im Genick hielt ihn bei Bewußtsein. Die graue Steinwüste unter ihm wurde kleiner, und er hörte den Flügelschlag, spürte den Luftzug der Schwingen. Mit seinem letzten klaren Blick sah er die mächtigen Steintrümmer der Ruine auf sich zukommen, in der der Dämon Tamboo seinen Wohnsitz hatte.

***

Thomas Calhoun hielt die Augen geschlossen, sonst wäre ihm speiübel geworden. Ein harter Stoß gegen sein Gesäß zwang ihn unwillkürlich, die Lider wieder zu heben. Der peinigende Schmerz in seinem Genick ließ nach. Aber was er sah, erfüllte ihn mit noch mehr Grauen.

Er saß in einem Hof, der von durchlöcherten Mauerresten und verfallenen Torbogen umgeben war. Der Boden war übersät von gebleichten Gebeinen, zerbrochenen Gelenkstücken und grinsenden Totenschädeln. Ein Dutzend schwarze Muskelmänner, nackt bis auf einen Lendenschurz, stand herum. Sie hielten Keulen und Wurfspeere in den Händen. Ein einziger trug einen bunten Rock. In seiner fettglänzenden Wuschelfrisur steckten gelbe und rote Vogelfedern.

Auf einer Treppe, die zu einem halb eingestürzten Durchlaß hinaufführte, hockten zwei der riesigen Geier. Der größte Vogel, den Calhoun jemals gesehen hatte, war ein südamerikanischer Kondor im Londoner Zoo. Gegen diese Untiere aber wirkte er wie eine Nebelkrähe im Vergleich zu einem Steinadler.

Das Grausigste aber waren weder die Vögel noch die verstreuten Knochen.

Zwischen den beiden Geiern saß direkt vor Thomas Calhoun ein Scheusal von ungeahnter Häßlichkeit. Das Ungeheuer trug wie die Neger nur einen ledernen Schurz. Der Oberkörper und die überlangen Arme und Beine erinnerten Calhoun an den Neandertaler, aber der Kerl war ohne Haare und die Haut von schmutziger, schwarzgelber Farbe. Das Monstrum hockte mit verschränkten Armen und Beinen da, und auf dem riesigen Körper saß ein Schädel, wachsbleich und vollständig kahl. Das linke Auge glotzte Calhoun bösartig an, die rechte Augenhöhle war leer wie die eines Totenkopfes.

Der Kopf wackelte zwischen den Gorillaschultern hin und her. Ein teuflisches Grinsen erschien auf dem verrunzelten Gesicht.

»Ah – hast du die Augen offen?« krächzte das Monster mit hoher Fistelstimme. Die Stimme drang an Calhouns Ohren wie unverständliches Kauderwelsch, und trotzdem schien sein Gehirn jedes Wort deutlich aufzunehmen.

»Was habt ihr in meinem Gebiet zu suchen?« hörte Calhoun die nächste Frage. Das Krächzen des Ungeheuers drang zu ihm wie aus einer fernen Welt, und doch war es, als hätte er einen Kopfhörer am Öhr, der ihm die Simultanübersetzung gleichzeitig lieferte.

»Antworte!« Die Stimme schien überzuschnappen.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, quälte Calhoun zu Tode erschrocken hervor, »und ich war der Meinung, dieses Land gehört zur Farm von Lesley Baker.«

Er blickte das einäugige Halbtier ängstlich an. Würde es sein Oxfordenglisch verstehen?

»Ich bin Tamboo, und du sollst mich kennenlernen.«

Tamboo, der Dämon, vor dem ihn Marylou gewarnt hatte, dachte Calhoun. Und Tamboo hatte seine Antwort offensichtlich verstanden.

Der Einäugige bellte jetzt einige Worte zu dem Neger im bunten Rock hinüber, von denen Calhoun nur den Namen »Baker« verstand. Der bullige Schwarze verneigte sich und zeigte grinsend seine weißen Zähne.

Tamboo wandte sich wieder zu Calhoun. Sein starres Auge funkelte.

»Du bist also nicht Lesley Baker, den zu fangen ich Bakuingo versprochen habe. Aber du bist gesund und kräftig, und ich werde dich dem Häuptling an seiner Stelle übergeben. Er soll machen mit dir, was er will. Nimm ihn, er ist dein Eigentum!«

Der Neger im bunten Rock verneigte sich dankend, trat zu Calhoun, zog ihn mit einem kräftigen Ruck vom Boden hoch und führte ihn zu seinen Genossen.

Zwei der bulligen Schwarzen faßten den Juwelier rechts und links an den Armen.

»Was habt ihr mit mir vor? Ich habe euch nichts getan.« rief Calhoun verzweifelt.

»Das auf dich ankommen«, radebrechte der Häuptling in brüchigem Englisch. »Du kluger weißer Mann – uns helfen, hier überleben – wenn dich nicht brauchen, zurück zum großen Tamboo – dann deine Knochen auch hier in der Sonne bleichen.«

Bakuingo zeigte grinsend in die Runde. Thomas Calhoun stand zitternd zwischen den beiden Hereros. Jetzt erst fiel sein Blick auf den zusammengekrümmten Körper, der auf den Knochenresten lag. James Grey…

Tamboo streckte seinen Affenarm aus und schlug dem Geier, der rechts neben ihm saß, auf den Flügel.

»Jetzt zu dem da – sieh nach, ob er tot ist«, krächzte der Dämon.

Der riesige Vogel sprang mit einem Satz zu dem am Boden liegenden Engländer und stieß ihm mit dem Schnabel gegen den Arm. Mit einem Schmerzensschrei fuhr James Grey hoch, stand wankend auf und blickte mit angsterfüllten Augen in die Runde.

»Was ist hier los?« stammelte er. »Wer sind diese Ungeheuer? Tom – wo sind wir?«

»Was habt ihr in Tamboos Reich zu suchen?« kreischte der Einäugige. »Auch du bist nicht Lesley Baker, sondern ein Fremdling! Antworte!«

So groß seine Angst vor dem grauenhaften Geschöpf war, James Grey war mit allen Wassern gewaschen und überlegte blitzschnell.

»Lesley Baker ist – Tamboos Feind, nicht wahr?« fragte er lauernd.

»Er ist der Todfeind Bakuingos und also auch Tamboos Feind«, krächzte der Dämon. »Bakuingo kann dich nicht brauchen, denn du bist ein dürres lahmes Geschöpf und würdest unter der heißen Sonne vertrocknen. Aber ich, Tamboo, habe zu fragen, nicht du. Was also sucht ihr hier?«

»Wir – wollten nicht hierher. Deine Vögel haben uns hergebracht. Wir wollten nur die Steine dort draußen untersuchen, die für euch wertlos sind.«

Der Mund in dem kahlen Kopf verzog sich zu einer höllischen Fratze.

»Die Steine?« meckerte er. »Die in der Sonne blitzen, meinst du wohl? Sie nützen nichts; du hast recht. Auch dir nicht. Denn meine Geier werden dir die Augen aushacken und dir die Sehnen und das Fleisch von den Gliedern reißen. Dann wird die Wüstensonne den Rest besorgen, und du wirst all denen gleichen, die hier herumliegen. Das ist die Rache Zamboos für seine Verbannung.«

Die Gestalt des Dämons erhob sich, seine Arme streckten sich aus, um nach dem Engländer zu greifen. James Grey sprang zurück. Sofort aber traf ihn ein Schnabelhieb des Geiers, der neben ihm stehen geblieben war. Sein hageres Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und Wut, und er sah, wie Blut von seinem Hemdärmel tropfte. Er sah aber auch, wie der Dämon stolpernd wieder auf die Treppenstufen niedersank – Tamboo, fuhr es durch sein Gehirn, war ein verbannter Dämon, ein bestraftes Satansgeschöpf, das sich kaum bewegen konnte.

»Ich werde dir Lesley Baker bringen«, schrie James Grey, »und noch mehr weiße Männer, wenn du mich am Leben läßt – ihn willst du doch haben, der Bakuingos Schwester geschändet hat.«

»James, du bist verrückt!« schrie Thomas Calhoun auf.

Bakuingos mächtige Pranke verschloß ihm den Mund.

James Grey wartete gespannt auf die Reaktion des Scheusals, das wieder zusammengekrümmt auf den Treppenstufen hockte.

Plötzlich fuhr Tamboo empor und streckte die Hand gegen die Hereros aus. Bakuingo verneigte sich nochmals, und dann verschwanden die Neger, Thomas Calhoun in ihrer Mitte, zwischen den Trümmern.

James Grey war mit dem Dämon und seinen beiden Riesengeiern allein.

»Komm näher«, krächzte Tamboo.

James Grey sah neben sich den nackten Hals des Geiers und den riesigen Schnabel. Das unbewegte grünliche Glotzauge des Vogels starrte ihn an. Langsam ging er vorwärts, einen Schritt nach dem anderen mit kleinen ganz bewußten Pausen.

Jetzt packte der Dämon seine Hand, und Grey wußte, daß er das nicht verhindern konnte. Jähe Hitze stieg in ihm auf, die mit der Sonnenglut in der Ruine nichts zu tun hatte.

»Ich nehme dich beim Wort«, hörte er die Stimme Tamboos wie aus weiter Ferne. Die Klaue, die ihn unbarmherzig festhielt, jagte ihm nun plötzlich eiskalte Schauer über den Rücken.

»Du bringst mir Lesley Baker und alle, die in meinem Reich nach den glitzernden Steinen suchen wollen. Dafür lasse ich dich leben – und du kannst Steine haben, soviel du willst. Ich aber will Rache, hörst du – und wenn du sie nicht bringst, werde ich dich von den Geiern zerreißen lassen.«

»Ich brauche Zeit, Tamboo«, knirschte James Grey.

»Zeit«, lachte der Dämon auf, und der kahle Schädel zuckte zwischen den mächtigen Schultern. »Die sollst du haben – was ist Zeit für Tamboo?«

Plötzlich fühlte James Grey, wie sich der unbarmherzige Griff um seine Hand lockerte. Die Gestalt des Dämons entschwand vor seinen Augen. Gleichzeitig hörte er rauschenden Flügelschlag, und die beiden riesigen Geier schwebten über die zerrissenen Mauern der Ruine davon.

James Grey schüttelte sich. Er stand allein zwischen den herumliegenden Gebeinen. Ein grausamer Zug entstellte sein hageres Gesicht. Dann griff er in seine Taschen und spürte die Diamanten, die er draußen in der Basaltwüste ausgegraben hatte.

»Millionen bedeuten Risiko aller Art«, grinste er und begann zu laufen.

Bleichende Totenschädel und berstende Knochen knirschten unter seinen Schritten.

***

Der Neger Joba saß mit gekreuzten Beinen vor dem Zelt und erhob sich, als er die lange Gestalt von James Grey aus Richtung der Ruine heranwanken sah.

»Sie sind verwundet, Sir! Wo ist Mr. Calhoun?«

»Tot vermutlich – die Hereros haben uns angegriffen«, keuchte Grey.

»Die Hereros greifen niemanden an«, sagte Joba ruhig. »Es waren die Geier Tamboos. Ich habe sie deutlich gesehen.«

»Schon gut. Wir fahren zurück zur Farm – ich will hier nicht krepieren, verstanden?«

James Grey kletterte in den Jeep.

»Aber das Zelt und die Geräte?«

»Laß den Kram, vorwärts«, kommandierte Grey, den das Wundfieber zu schütteln begann.

»Werden Sie die Fahrt aushalten können, Sir?« Joba blickte auf den blutverkrusteten Hemdärmel Greys, der in Fetzen vom blaugeschwollenen Arm hing.

»Meine Sache«, knurrte Grey.

Der Neger stieg gleichmütig auf den Fahrersitz, und der Jeep holperte in Richtung auf die Farm davon.

Zwei kräftige Neger mußten den Engländer ins Haus tragen, der wild schreiend von Riesenvögeln phantasierte und damit drohte, jeden in Stücke hacken zu lassen, der sich an seinen Diamanten vergreifen wollte.

Man leg ihm einen Verband an und brachte ihn ins Bett.

»Er ist von Tamboo besessen«, sagte Marylou schaudernd, als sie die verzerrten Gesichtszüge des Fiebernden sah. »Sie haben sich nicht warnen lassen.«

Es dauerte zwei volle Tage, bis sich James Grey wieder einigermaßen erholt hatte und ansprechbar war.

Lesley Baker betrat das Krankenzimmer. Er hatte es nicht für notwendig gehalten, über Hunderte von Kilometern hinweg einen Arzt herbeizuholen. In dieser Einöde half man sich meist selbst. Baker erkannte sofort, daß James Grey zu den zähen Burschen gehörte, die solche Dinge überlebten.

Der Verwundete hockte aufrecht im Bett und stierte ihn wütend an.

»Du hast uns das eingebrockt, Lesley«, schnauzte er. »Was hast du dir dabei gedacht?«

»Unsinn, James! Seit Jahr und Tag geben die Hereros Ruhe – und die Sache mit den Riesenvögeln und Tamboo habe ich für ein Märchen der Schwarzen gehalten. Calhoun tut mir leid. Glaubst du, ich hätte Interesse daran gehabt, mir dieses Geschäft selber kaputt zu machen? Nun kann ich von neuem versuchen, Interessenten für den verdammten Claim zu finden, oder ich kann mir überlegen, ob ich nicht selber einen Teil der Diamanten zusammenkratze.«

»Du bist verrückt, Lesley!«

James Grey starrte auf den Tisch hinüber, wo man seine Ausbeute aus der Basaltwüste aufgehäuft hatte.

»Siehst du den Haufen da drüben? Du hast recht, dort draußen liegen Millionen! Und da glaubst du, ich werde wegen ein paar Negern und einigen verfluchten Aasgeiern aufgeben? Da kennst du James Grey schlecht. Ich bin spätestens morgen wieder fit. In unserem Gepäck ist ein ausgefüllter Kaufvertrag. Wenn du beweisen kannst, daß der Claim zu deinem Grund und Boden gehört, fliegen wir nach Pretoria und machen die Sache rechtskräftig. Allerdings werde ich dir in Anbetracht des enormen Risikos, von dem ich keine Ahnung hatte, höchstens dreihunderttausend bieten können.«

Lesley Baker zündete sich eine Zigarette an. Sein rotes Gesicht verzog sich zu einer hämischen Grimasse.

»So hast du diesen lumpigen Betrag schon eingesetzt?« fragte er höhnisch. »Daraus wird nichts, mein Lieber.«

»Wo in aller Welt möchtest du mehr herausholen für Diamanten, die nur unter Lebensgefahr zu finden sind, alter Narr? Aber damit du siehst, daß ich dich nicht hintergehen will, mache ich dir einen anderen Vorschlag: Wir besorgen uns morgen in Windhuk zwei Maschinenpistolen und beuten den Claim gemeinsam aus. Die verdammten Vögel werden Federn lassen, das Zelt und die Ausrüstung liegen noch an Ort und Stelle, notwendige Verpflegung bekommen wir von hier.«

Lesley Baker war totenbleich geworden.

»Nein, James, niemals – niemals fahre ich dort hinaus!« schrie er auf.

James Grey grinste.

»Soviel Angst vor den Totenvögeln? Armer Lesley! Du hättest dir damals besser überlegen müssen, wie man mit Hereromädchen umgeht. Du scheinst in den Augen der Schwarzen so etwas wie der Teufel dieser Gegend zu sein. Vielleicht ist das der Grund, warum sich dieses scheußliche Gespenst mit ihnen verbündet hat, und jetzt hetzen sie dich, wenn du nur deine vier Wände verläßt.«

»Sei ruhig, du Schuft!« keuchte Baker und ballte die Fäuste. »Oder ich erwürge dich.«

James Greys kalte Augen musterten den Farmer kalt.

»Nimm lieber die dreihunderttausend, du Idiot«, knurrte er.

Lesley Baker ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor dem Bett stehen.

»Gut«, sagte er keuchend. »Hast du das Geld bei dir?«

»Du bist verrückt«, kläffte Grey. »Du erhältst in Pretoria eine Anweisung.«

»Die sowohl ich als auch die Regierung auf Deckung prüfen werden«, grinste der Farmer. »Ich kenne dich, Mister Ehrenmann. Wenn du soviel Geld zur Verfügung hättest, wärst du der letzte, der unter solchen Gefahren in der Wüste herumbuddeln würde. Calhoun, der solide Calhoun, ist die Seele eures Geschäfts. Das habe ich geahnt, und darum habe ich ihn mit hierhergebeten. Aber er ist tot. Wie willst du nun an das Geld kommen, bester Freund?«

James Grey sprang aus dem Bett. Er wankte zunächst etwas, und der Schlafanzug schlotterte um seine dürre Gestalt. Aber dann stand er hochaufgerichtet vor dem Farmer.

»Well, Lesley«, sagte er ruhig. »Wir beide wissen, was wir voneinander zu halten haben. Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, daß das Geschäft zustande kommen wird. Ich will dir sogar zugeben, daß meine Einlagen in der Firma nicht ganz für den Betrag reichen würden. Und außerdem bin ich nicht gewillt, für Calhoun & Grey ein solches Risiko allein zu tragen. Ich fliege morgen nach London zurück und werde die finanzielle Seite regeln. In spätestens einer Woche komme ich wieder. Dann bringe ich den jungen Calhoun mit – er ist ja nun mein neuer Partner. Wir werden entsprechend ausgerüstet sein. Aber wenn du inzwischen irgend etwas unternehmen solltest, was gegen unsere Abmachung ist, drehe ich dir den Hals um.«

Diese Drohung gegen den massigen Farmer klang lächerlich. Er brachte mindestens um die Hälfte mehr auf die Waage als die ausgemergelte Klappergestalt von James Grey.

Trotzdem wich Lesley Baker den eiskalten grauen Augen aus und sank erschöpft auf einen Stuhl.

»Einverstanden«, murmelte er. »Ich muß hier weg – um jeden Preis – sonst ist es – aus mit mir.«

James Grey sah spöttisch auf Bakers zusammengefallenes graues Gesicht herunter. Die Hände des Farmers hingen kraftlos in der Luft, und die Zigarette verglomm im Aschenbecher.

»Reiß dich zusammen«, kläffte er dann. »Bring uns einen anständigen Whisky, das wird dir aufhelfen. Ich möchte nicht, daß du vor deiner hübschen Hererotochter eine solche Jammergestalt abgibst.«

»Hol dich der Teufel«, knurrte Lesley Baker.

Er bedachte seinen Gast mit einem gehässigen Blick, dann sprang er auf und tappte gehorsam die Treppe hinunter, um die Whiskyflasche zu holen.

***

James Grey war Junggeselle und besaß eine kleine Wohnung in Westbourne Terrace, einer ruhigen Allee in der Nähe des Londoner Bahnhofs Paddington. Er kam spät abends mit einem Taxi vom Flughafen Heathrow zu Hause an. Er schloß die Tür ab, legte die Sperrkette vor, machte Licht im Wohnzimmer und öffnete seinen Reisekoffer.

Er zerrte ein Ledersäckchen aus dem Gepäck und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Es war ein gutes Dutzend Rohdiamanten, noch nicht gesäubert, zum Teil haftete noch schwarzer Steingrus daran. Aber im Licht der Wohnzimmerlampe blitzten sie mit einem Feuer, als seien sie schon zu Brillanten geschliffen. Es hatte jetzt noch keinen Sinn, das Karatgewicht genau festzustellen. Jedenfalls hätte James Grey damit einen Teil der geplünderten Tresore der Firma wieder auffüllen können.

Wenn er verrückt gewesen wäre! James Grey grinste hämisch. Sein Arm schmerzte immer noch. Er hatte sich in Windhuk verarzten lassen und trug auch einen Halsverband, denn die Klauen von Tamboos Geier hatten in seinem Genick üble Spuren hinterlassen.

Vorsichtig entkleidete er sich, ging ins Bad und trat unter die Dusche, sorgfältig darauf bedacht, daß die Verbände nicht naß wurden. Dann schlüpfte er in den Schlafanzug und schenkte sich noch einen doppelten Whisky ein, den er auf einen Zug leerte.

Im Schlafzimmer warf er sich aufs Bett und versuchte, seine Erlebnisse zumindest für eine Nacht zu vergessen. Morgen würde ihm das Schlimmste bevorstehen. Er mußte Jeff Calhoun vom Tod seines Vaters berichten. Aber war Thomas Calhoun wirklich tot?

Er mußte tot sein, wenn die Pläne von James Grey zur Durchführung kommen sollten. Draußen kam ein ziemlich starker Wind auf, die Bäume der Allee begannen zu rauschen, und nach einer Weile klatschten dicke Regentropfen ans Kippfenster. Blödsinniges Wetter in England, aber immer noch besser als die wahnsinnige Hitze dort unten in Afrika, dachte Grey und schloß die Augen.

Als er sie wieder öffnete, kam es ihm vor, als dringe ein fahler Lichtschein durch die offene Wohnzimmertür. Verdammt, er hatte doch die Lampe gelöscht. Irgendwie erfaßte ihn plötzlich Angst, und er begann wie im Fieber zu zittern.

Das Heulen des Windes wurde stärker, zugleich aber auch das sonderbare Licht. Eben als James Grey aus dem Bett steigen wollte, um nachzusehen, breitete sich ein Schatten unter der Tür aus. Etwas Schwarzes, Undefinierbares verdichtete sich, und Grey starrte atemlos auf die lautlosen Bewegungen in dem geisterhaften Lichtschein.

Plötzlich schrie er laut auf – dort am Teppichrand hockte Thomas Calhoun!

Sein gutmütiges Gesicht war zu einer höllischen Fratze verzerrt.

»Ich warte auf dich, James Grey!« krächzte er mit durchdringender Stimme. Der Mann im Schlafanzug auf dem Bett schüttelte sich, denn er kannte diese Stimme. Sie trieb ihm die Augen aus den Höhlen. Und doch war es nur der arme Calhoun, der da drüben saß. Warum aber stand er nicht auf?

»Tom«, stöhnte James Grey, und sein Gesicht wurde wächsern bleich. »Wo kommst du her – was willst du.«

»Ich habe dich an ein Versprechen zu gemahnen«, kreischte der Mann, der dort am Boden hockte. »Du wolltest mich gegen Lesley Baker auslösen – und noch gegen andere, James Grey! Du entkommst mir in keinem Winkel der Erde, Diamantendieb!«

Mit einem Satz sprang Grey aus dem Bett und auf die Gestalt zu.

In dem fahlen Totenlicht hockte nicht mehr Thomas Calhoun. Sein rundes Gesicht war zu einem kahlen Schädel verformt, der zwischen mächtigen Schultern hin und her schwankte.

»Tamboo – ich werde mein Versprechen halten!« zischte James Grey und prallte zurück, als sich die langen Skelettfinger des Dämons nach ihm ausstreckten.

»Dann ist es gut.« Der schreckliche Kopf grinste.

James Grey hastete zum Bett zurück, riß die Schublade des Nachttisches auf und nahm einen seltsamen Gegenstand heraus. Es war eine braune, s-förmig gebogene Kerze. Mit zitternden Fingern grabschte er nach Streichhölzern. Endlich brannte die Kerze mit dunkelrot flackernder Flamme. Ein betäubender Geruch nach Weihrauch und Schwefel breitete sich im dämmrigen Zimmer aus. Der hagere Mann im Schlafanzug ging langsam auf den zusammengekauerten Dämon zu.

»Jetzt verschwinde – hier hast du keine Macht über mich!« keuchte er.

Das glotzende Einäuge starrte in die rote Flamme, und Tamboo stieß einen dumpfen Schrei aus. Seine Glieder krampften sich zusammen, der pendelnde Kopf verkroch sich zwischen den Schultern.

»Ich – warte.« verebbte ein schrilles Krächzen. Die Gestalt wurde kleiner und kleiner, bis sie nur mehr die Größe einer Katze hatte. Noch eine Sekunde lang starrte das Einauge in die zuckende Kerzenflamme, dann erlosch das schemenhafte Licht im Wohnzimmer, und James Grey war allein.

In diesem Augenblick klirrte die Fensterscheibe. Grey fuhr herum. Zwischen den herabfallenden Scherben erschien der riesige Krummschnabel eines Raubvogels.

James Grey hob die gebogene Kerze dagegen, und im Nu war der Vogelkopf verschwunden. Der Mann hörte seinen eigenen keuchenden Atem. Dazwischen glaubte er, die Schwingen des Vogels rauschen zu hören. Oder war es nur der Sturm, der mit einem mächtigen Stoß durch das zackige Loch im Fenster hereindrang und die rote Flamme löschte?

Grey drohte in dem intensiven Geruch des Kerzenrauchs zu ersticken. Er warf das s-förmige Gebilde wieder in das Schubfach zurück, eilte zu dem zerbrochenen Fenster und riß es auf. Der Wind peitschte ihm Regen ins Gesicht, aber das war ihm egal. Er atmete tief auf.

Im Licht einer Straßenlampe erschien die Gestalt eines patrouillierenden Polizisten. Der Mann trat näher und blickte herauf.

»Ist etwas passiert, Sir?« rief er durch den heulenden Sturm.

James Grey antwortete erst nach einer ganzen Weile. Die wehenden Vorhänge flatterten um seinen Körper.

»Nein, nur der Sturm hat das Fenster eingedrückt«, rief er zurück und ließ rasselnd den Rolladen herunter.

Dann tastete er sich ins Wohnzimmer, knipste das Licht an und betastete mit gierigen Fingern der Reihe nach die Diamanten, die immer noch auf dem Tisch lagen.

»Millionen – Millionen in der Wüste«, murmelte er wie ein Irrsinniger vor sich hin. »Und niemand wird sie mir nehmen.«

***

Jeff Calhoun hatte eben das Juweliergeschäft geöffnet und wischte mangels Kundschaft ein wenig an den Vitrinen herum. Draußen zeigten sich nicht allzu viele Passanten, denn nach einer stürmischen Nacht rauschte dichter Regen herunter.

Da ging die Tür auf, und James Grey trat ein.

Er war wie immer elegant gekleidet, aber Jeff fiel sofort auf, daß er den Arm in der Schlinge trug und der linke Jackenärmel seines Maßanzugs lose herunterhing. Sein Gesicht war sonnenverbrannt und schien noch schmaler geworden zu sein. Die Hakennase sprang weit zwischen den Backenknochen hervor, und die grauen Augen waren zusammengekniffen.

Dann sah Jeff auch den Halsverband.

»Sie, Mr. Grey? Also schon zurück? Was ist passiert? Wo ist mein Vater?«

James Grey stellte den tropfenden Regenschirm in den Ständer.

»Am besten, wir unterhalten uns in Ihrem Büro, Jeff«, sagte er ernst.

Jeff griff zum Haustelefon.

»Würden Sie bitte für eine Weile in den Laden kommen, Williams? Danke.«

Williams führte die Aufsicht über die Goldschmiede und die Diamantenschleiferei, die im Rückgebäude des Hauses untergebracht waren. Er und noch einige der Angestellten, die dort beschäftigt waren, konnten die Herren Calhoun jederzeit auch im Ladenverkauf vertreten. Als er gekommen war, gingen die beiden ins Büro. James Grey ließ sich in einen Polstersessel fallen und streckte die langen Beine weit von sich.

»Whisky?« fragte Jeff gewohnheitsmäßig, aber seine Stimme klang diesmal besorgt.

Grey nickte.

»Lassen Sie sich auch einen gehörigen Schluck einlaufen, Jeff, denn Sie werden ihn brauchen können. Sie stehen sozusagen vor der ersten großen Belastungsprobe Ihres Lebens. Sie werden einer der reichsten Männer Englands sein – allerdings nur Sie, Jeff.«

Der Whisky gluckerte in die Gläser. Jeff Calhoun sah seinen Besucher ungeduldig an.

»Schießen Sie los«, knurrte er.

»Erst einen Schluck, Jeff«, sagte Grey hart. Er leerte sein Glas zur Hälfte. Während Jeff noch nippte, zog er das Ledersäckchen aus der Tasche und entleerte es auf den Schreibtisch. Jeffs Augen funkelten, und er spielte unwillkürlich mit den blitzenden Steinen.

»Das ist ja ein Vermögen, Mr. Grey«, staunte er.

»Diese Kleinigkeiten findet man dort mit der linken Hand an der Oberfläche«, sagte Grey lässig. »Baker hat nicht übertrieben, als er von Millionen sprach. Wir haben den Claim genau untersucht – und wir kriegen ihn für dreihunderttausend.«

Jeff ließ immer noch die Diamanten durch seine Hände gleiten.

Dann sah er plötzlich auf. Seine blauen Augen starrten reglos in Greys schmales Gesicht.

»Aber – wie sehen Sie aus? Wo ist Vater?« fragte er leise.

James Grey spielte mit dem Whiskyglas. Er wich dem Blick des jungen Mannes nicht aus.

»Wir sind von Hereros überfallen worden, Jeff. Ihr Vater – ist tot.«

Jeff Calhoun wankte leicht in seinem Sessel. Dann schlug er die Hände vors Gesicht.

»Erzählen Sie, Mr. Grey«, kam es tonlos aus seinem Mund.

James Grey steckte sich eine Zigarette an und erzählte. Er veränderte die Tatsachen dabei nur in wenigen entscheidenden Punkten. Die Hereros seien plötzlich auf dem Diamantenfeld über ihn und Calhoun hergefallen. Ehe die beiden zu ihren lächerlichen Pistolen greifen konnten, seien die Kerle mit nagelbespickten Keulen auf sie eingedrungen. Thomas Calhoun hätten sie den Schädel zerschmettert, während James Grey trotz Treffern an Arm und Genick fliehen konnte. Tamboo und seine Riesenvögel wurden von James Grey mit keinem Wort erwähnt.

Jeff Calhoun sah James Grey während seines Berichtes unverwandt an. Dann starrte er zum Fenster hinaus in den grauen Regen. Sein blendend aussehendes Gesicht wurde zur starren Maske.

Plötzlich wandte er sich Grey wieder zu. Seine Hände packten das Whiskyglas so hart, daß die Knöchel weiß durch die Haut schimmerten.

»Baker – Ihr Freund Baker – hat das natürlich gewußt – und darum hat er euch allein der Gefahr ausgesetzt«, knirschte er dann.

»Natürlich«, knurrte Grey. »Aber er wird es verdammt büßen müssen. Wir werden ihm sehr deutlich zu verstehen geben, was wir unter diesen Umständen für den Claim noch bezahlen wollen. Dieser Lump hat sich zum Todfeind der Hereros gemacht, weil er eine ihrer Schönheiten zur Frau genommen und dann zum Teufel gejagt hat. Ich muß es seinem Charakter fast als Wunder anrechnen, daß er das Ergebnis aus dieser Verbindung immer noch bei sich wohnen läßt. Ja, er leugnet nicht einmal, daß Marylou seine Tochter ist. Ein bildhübsches Mädchen übrigens, und ich kann es heute nur als Ironie des Schicksals bezeichnen, daß Tom sofort an Sie gedacht hat, Jeff, als er die Kleine sah. Sie werden ja selber feststellen können, ob Sie in Ihrer Geschmacksrichtung liegt, wenn wir hinunterfliegen.«

Grey schwieg plötzlich, als Jeff Calhoun mit einer Handbewegung die Diamanten vom Tisch fegte, daß sie in sämtliche Ecken des Büros kullerten.

»Daß Baker ein Lump ist, glaube ich Ihnen, Grey«, sagte er ruhig. »Aber bitte fragen Sie mich nicht, wofür ich Sie in diesem Augenblick halte. Sie wollen also nicht nur Baker mit dem Argument herunterhandeln, daß mein Vater von den Hereros ermordet wurde. Nein, Sie wollen mir auch noch die Reise nach Afrika schmackhaft machen, indem Sie mir eine Frau anpreisen, die dieser Baker mit einer Frau des Stammes gezeugt hat, der meinen Vater umgebracht hat – Sie haben nicht nur einen schlechten Charakter, Grey, ich glaube, Sie sind verrückt – Sie sind besessen, Grey.«

James Grey zuckte bei den letzten Worten zusammen. Er zwang seine eiskalten Augen, das blasse Jungengesicht dort hinter dem Schreibtisch ganz nüchtern anzusehen. Es durfte nicht geschehen, daß auch der Kopf des jungen Calhoun plötzlich zu einer wackelnden, greisenhaften Dämonenvisage wurde.

Er trank seinen Whisky aus.

»Unsinn, Jeff«, bellte er dann. »Ich bin nicht hierhergekommen, um über Charaktereigenschaften mit Ihnen zu sprechen. Daß Ihr Vater tot ist, dafür kann ich nichts. Er war von den Diamanten genauso begeistert wie ich – und wie Sie vorhin. Ich verstehe Ihre Erregung, und ich schenke Ihnen die paar Splitter, die Sie hier im Büro verstreut haben.«

Jeff Calhoun war aufgesprungen.

»Ich werde die Steine heute abend von der Putzfrau aufsammeln lassen und stelle sie Ihnen morgen zu, Mr. Grey«, schnaufte er. »Ich will darauf verzichten, feststellen zu lassen, wieviel davon Ihnen oder meinem Vater gehört. Ich möchte Sie jetzt nur bitten, mich allein zu lassen.«

James Greys graue Augen blitzten den jungen Mann böse an. Dann stand auch er auf, griff zur Whiskyflasche und schenkte sich sein Glas nochmals voll.

»Gegen Hinauswürfe bin ich furchtbar allergisch, Jeff«, zischte er. »Zumal ich hier mindestens die gleiche Portion Hausrecht habe wie Sie, junger Mann. Ich verstehe Ihre Erregung. Aber merken Sie sich eines, Jeff: Ich lasse mich nicht halbtot schlagen auf dem Schwarzen Kontinent, um dann auch noch die Millionen, die man dort nur aufzuheben braucht, liegenzulassen. Das allein wäre meiner Ansicht nach Charakterschwäche. Und Dummheit obendrein.«

Mit einem Zug leerte er sein Glas.

Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, und seine spöttischen Augen richteten sich mit einem teuflischen Ausdruck auf Jeff Calhoun.

»Sie können wählen, Jeff«, sagte er heiser, »ob Sie hier als Ladenjunge weitermachen und vor abgetakelten Schönheiten Bücklinge zelebrieren wollen, um ihnen ein paar Brillanten um den Hals zu hängen. Oder ob Sie mit einem Schlag ein Mann unter den Leuten werden wollen, die in London den Ton angeben. Ich habe übrigens den Tod Ihres Vaters schon beim Civil Court gemeldet. Sie können also in Südafrika als vollwertiger Partner auftreten, wenn der Vertrag mit Baker dort abgeschlossen wird. Ich bin aber fair genug, Ihnen drei Tage Bedenkzeit zu geben. Dann sehen wir uns wieder – und, das können Sie mir altem Fuchs glauben, wenn Sie Nein sagen, wird mich trotzdem niemand an der Ausbeutung hindern. Sie nicht, Baker nicht, die Hereros nicht – und auch Tamboo nicht, denn die Satanskerze wird ihn in seine gottverdammte Hölle zurückjagen.«

Bei den letzten Worten überschlug sich die Stimme von James Grey, und seine Augen sprühten Funken. Dann wandte er sich zur Tür. Einer der größten Diamanten lag direkt davor. Grey stieß ihn mit der Schuhspitze beiseite.

»Können Sie sich das leisten wie ich, Jeff?« krähte er. »Millionen beiseitezustoßen?«

Jeff Calhoun bemerkte, daß Grey taumelte und zweimal danebengriff, ehe er die Türklinke zu fassen bekam.

»Schon gut, Mr. Grey, ich werde es mir überlegen«, würgte er heraus. »Aber verstehen Sie bitte, daß ich jetzt allein etwas nachdenken möchte.«

»Natürlich, Jeff.« Grey grinste und riß die Tür auf. »Hoffentlich führt Sie das Nachdenken zum richtigen Entschluß.«

Mit steifen Schritten bewegte sich James Grey den teppichbelegten Gang zum Laden entlang, griff zielsicher nach seinem Schirm und trat auf die Straße.

Williams sah seinen Juniorchef fragend an.

»Bleiben Sie noch ein wenig, ich habe zu tun«, sagte Jeff Calhoun freundlich, wie es seine Art war, und ging ins Büro zurück. Dort verschloß er die Tür und kroch in allen Winkeln herum, um die Diamanten aufzusammeln. Er konnte zwar nicht ahnen, daß es nur knapp die Hälfte der ganzen Ausbeute war, die James Grey aus Südwestafrika mitgebracht hatte. Trotzdem war er fasziniert.

Während seine Hände immer wieder die Steine betasteten, dachte er lange nach.

Dann zog er sich das Telefon heran und wählte eine Nummer, die er sehr selten benutzte, die er aber dennoch auswendig kannte.

»Banks«, meldete sich eine metallische Stimme.

»Tag, Gordon«, sagte Jeff Calhoun erfreut. »Wie geht’s?«

»Dumme Frage, Jeff«, kam die Antwort. »Du dürftest doch wissen, daß ich es mir nie schlecht gehen lasse. Nur langweilig wird’s manchmal. Und deshalb freue ich mich besonders zu erfahren, was für ein Klotz dir am Bein hängt. Denn es ist doch ein Problemchen, nicht wahr?«

»Ja, Gordon«, gab Jeff widerwillig zu. »Hättest du etwas Zeit?«

»Was heißt etwas?« kläffte die Metallstimme zurück. »Zunächst eine Stunde in Wilcox Forest, möchte ich vorschlagen. Wenn es einem streßgeplagten Geschäftsmann möglich ist, um elf Uhr vormittags dort aufzukreuzen.«

»Okay, Gordon, danke. Streß ist es nicht, sondern etwas viel Schlimmeres. Eye.«

***

Gordon Banks hatte außer dem Namen und dem ungefähren Alter nicht viel mit dem berühmten Kicker gleichen Namens gemein. Er war einsneunzig groß, hatte strähnige blonde Haare, ein kantiges Gesicht mit großen fragenden Augen, die immer darauf zu warten schienen, vom Partner, gleich ob männlich oder weiblich, eine klare Antwort zu bekommen. Er war ein Feind von Krawatten und Anzügen, sondern trug viel lieber Halstücher, Pullis und Jeans, was man sich mit dreißig nur leisten kann, wenn man einigermaßen gut aussieht.

Das mußte Gordon Banks nicht. Er war Millionenerbe und Waisenkind, also ziemlich unabhängig. Sein steinreicher Onkel hatte ihn zwar mit äußerster Mühe in die höhere Beamtenlaufbahn bei Scotland Yard gezwängt und war glücklich über einige spektakuläre Erfolge seines Neffen gewesen. Als der Onkel aber das Zeitliche segnete, war natürlich der Einfluß vorbei. Gordon Banks, nunmehr Besitzer einer monatlichen Rente von viertausend Pfund und immer noch Erbe eines Vermögens, das durch den Verbrauch dieses kleinen Betrages um keinen Penny weniger wurde, schied aus dem Polizeidienst aus. Es war ihm völlig egal, daß er aufgrund einer harten Bestimmung seines Onkels erst mit Vollendung des vierzigsten Lebensjahres über das riesige Vermögen selbst verfügen konnte.

Er machte weite Reisen nach Indien, in den Vorderen Orient und nach Afrika. Dadurch angeregt, befaßte er sich mit Astrologie, Okkultismus, Parapsychologie und all den Dingen, die man so zwischen Himmel und Erde ansiedelt und von denen die verschiedenen Völker seit Urzeiten ihre verschiedenen Meinungen und Erfahrungen haben. Es freute ihn immer wieder, daß ihn Scotland Yard in solch mysteriösen Fällen bat, sich zur Verfügung zu stellen. Sein Ruf breitete sich schnell bis zu den Ohren von Polizeigrößen der Dritten Welt aus, und auch dort hatte er aufgrund seiner Studien und Erfahrungen beachtliche Erfolge aufzuweisen.

Gordon Banks hatte Geld und Zeit, was eigentlich nur den wenigsten normalen Menschen beschieden ist. Aber er wollte, auch wenn er hundertmal für einen Playboy gehalten wurde, kein Faulenzer sein. Deshalb ließ er sich nochmals in der Universität Cambridge einschreiben, um dort Mineralogie, ein paar afrikanische Dialekte südlich des Äquators und Frühgeschichte des Schwarzen Kontinents zu studieren.

Alles nicht ohne Zweck natürlich, und es gelang ihm, in den Urwäldern von Mozambique die Bevölkerung eines Dorfes von den Schikanen eines offenbar unirdischen Ungeheuers zu befreien.

In Cambridge stand Gordon Banks in der gleichen Kricketmannschaft wie Jeff Calhoun, und sie hatten sich angefreundet.

In letzter Zeit waren beide ihre eigenen Wege gegangen, aber die Verbindung war nie ganz abgerissen.

Wilcox Forest war ein ziemlich prominenter Kricketclub am Rande des Regent Park. Um elf Uhr vormittags saß dort kein Mensch an der Theke des Clubrestaurants außer Gordon Banks in Tenniskleidung. Er räkelte sich nur ein wenig auf dem Barhocker, als Jeff Calhoun auf ihn zutrat.

»Immer korrekter Geschäftsmann, was?« Er grinste, als er den Freund im dunklen Anzug mit Krawatte begrüßte. Sein nervöses Gesicht fiel ihm allerdings sofort auf, und sie zogen sich beide in eine Ecknische zurück. Der Mixer hatte nichts dagegen, eine Flasche Scotch mit zwei Gläsern hinzustellen und dann erfahrungsgemäß bis drei Uhr nachmittags seine Ruhe zu haben.

»Los, Jeff«, sagte Banks, »ich wette, du hast einen gewaltigen Stein auf dem Herzen.«

Als er dann die ganze Geschichte hörte und vor allem die Umstände, unter denen Thomas Calhoun gestorben sein sollte, wurde er ernst.

»Glaubst du, daß er tot ist?« kam seine erste Frage über den kleinen Tisch geschossen.

Jeff Calhoun sah ihn entgeistert an.

»Juwelenverkäufer verlieren den Blick nach draußen, mein Junge.« Gordon Banks grinste und zündete sich eine Zigarette an. »Sei mir nicht böse, aber die Hereros sind seit einem halben Jahrhundert die friedlichsten Menschen auf der Welt. Wenn sie überhaupt Keulen tragen, dann nur zur Betonung der Stammeswürde und niemals solche mit Eisenspitzen.«

»Aber was für einen Grund hätte ich, an der Wahrheit von Greys Erzählung zu zweifeln?«

Banks hob die Schultern.

»Weiß ich nicht, mein Freund. Jedenfalls ist die Schilderung für einen Kriminalisten, der sich obendrein in Afrika ein wenig auskennt, ziemlich romantisch, um es schonend auszudrücken. Wenn jemand mit einer gespickten Keule einen Schlag abbekommt, trägt er schwerste Verletzungen davon, wenn er nicht sogar sein Leben verliert. Ich fürchte, dein Freund Grey hat dir einen Bären aufgebunden, Jeff.«

»Aber warum?«

»Bei einem solchen Haufen Diamanten könnte er zum Beispiel deinen Vater umgebracht haben. Die Verletzungen könnten dadurch hervorgerufen worden sein, daß sich dein Vater gewehrt hat.«

»Du bist verrückt, Gordon«, stammelte Jeff Calhoun.

»Keineswegs. Ich habe nur immer noch ziemlich viel mit Verbrechen zu tun, und ein paar Millionen sind ein hübsches Motiv. Und wenn er dich jetzt in diese verdammte Gegend lockt, und dir stößt auch eine Kleinigkeit zu, ist er Alleininhaber der Firma Calhoun & Grey – und des Diamantenfeldes.«

Jeff starrte seinen Freund an, als wollte er an dessen Verstand wirklich zweifeln. Der einstige Chefinspektor von Scotland Yard grinste und schlug dem Collegekameraden auf die Schulter.

»Nur eine Vermutung natürlich, mein Bester. Es könnte ja auch sein, daß dieser Baker den Schuft gespielt hat – was für eine Type ist das übrigens?«

»Er mußte wegen Betrügereien an der Diamantenbörse aus England verschwinden, aber das ist schon bald zwanzig Jahre her. Ich habe ihn jedenfalls nie persönlich kennengelernt.«

»Aber Mr. Grey desto besser, nicht wahr? Nun, Betrüger sind im allgemeinen keine Mörder. Und auch nicht unbedingt Leute, die sich einen Killer besorgen. Da fällt mir ein – du hast vorhin durchblicken lassen, daß sowohl dein Vater als auch du selber gewisse Zweifel in die Vertrauenswürdigkeit eures Kompagnons gehegt haben.«

»Das stimmt«, knurrte Jeff. »Ich habe das Gefühl, wir sind zu vertrauensselig. Grey ist zwar ein hervorragender Spekulant, aber schließlich steht ihm beinahe unser ganzes Vermögen dafür zur Verfügung. An die Ware im Laden kann er natürlich nicht ran, aber an die Konten. Wir hätten vor allem die Safes besser überwachen sollen, die wir bei einigen Banken unterhalten.«

»Was befindet sich in diesen Safes, Jeff?« fragte Banks lauernd.

»Rohdiamanten. Als Sicherheit für schnelle Zwischenkredite, die man bei diesem harten Geschäft nötig hat.«

»Ah – und ihr habt das nie überprüft?«

Jeff schob die Unterlippe vor.

»Nicht daß ich wüßte. Ich habe Vater öfters daran erinnert, aber sein Vertrauen zu Grey war immerhin so groß, daß er sich bei den Banken nicht blamieren wollte.«

»Trotzdem bin ich der Meinung, wir sollten uns einmal so einen Safe ansehen. Und zwar gleich. Ich habe so meine eigenen Ansichten über die ganze Angelegenheit und auch über Mr. Grey selber. Es wird sich bald herausstellen, ob ich mich irre.«

***

Mr. McDonald, Direktor bei Barclay’s Bank, blickte betroffen auf die Visitenkarte, die ihm seine hübsche Sekretärin in die Hand gedrückt hatte.

»Es ist noch ein weiterer Herr im Vorzimmer, Sir.«

McDonald runzelte die Stirn.

»Gut, ich lasse bitten.«

Er überlegte eine Weile, ob er die sechs prächtigen Rohdiamanten, die auf seinem Schreibtisch lagen, nicht forträumen sollte. Aber er ließ sie liegen.

Er begrüßte Jeff Calhoun mit herzlichem Händedruck und verneigte sich gemessen, als Gordon Banks seinen Namen nannte. Dann bat er die beiden Herren, sich zu setzen.

»Mr. Banks ist ein alter Freund von mir, und wir können offen vor ihm sprechen, Sir«, sagte Jeff.

Dann blickte er betroffen auf die Diamanten.

»Kennen Sie die Steine, Mr. Calhoun?« fragte der Bankier lächelnd. Er nahm ein bedrucktes Blatt Papier vom Tisch und reichte es Jeff hinüber. »Das Zertifikat der Diamantenkommission. Glänzend, nicht? Es ist nur sehr zu bedauern, daß Unglück immer dem Glück zu folgen scheint. Mr. Grey war eben hier und hat mir die erste Ausbeute des südwestafrikanischen Claims zur Aufbewahrung übergeben. Er hat mir alles erzählt – auch über das Schicksal Ihres Vaters, Mr. Calhoun. Ich darf Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«

Jeff ergriff die Hand des Direktors ganz mechanisch.

»Danke«, murmelte er dann. »Also Mr. Grey war hier und hat Ihnen von diesem Claim berichtet – und die Steine.«

Jeff Calhoun sah plötzlich ganz erschöpft aus.

»Ist Ihnen nicht gut, Mr. Calhoun?« fragte McDonald besorgt. »Darf ich Ihnen einen Cognac.«

»Nein danke, es ist alles in Ordnung, Sir. Ich – wir sind eigentlich aus einem anderen Grund hier. Ich wollte Sie bitten, mir die Inhaltsliste des Diamantensafes von Calhoun & Grey zu zeigen.«

McDonald zog seine buschigen Brauen zusammen.

»Natürlich, gerne«, sagte er dann zögernd. »Ich muß Sie nur in aller Form darauf hinweisen, daß laut Vollmacht nur Mr. Calhoun senior und Mr. Grey dazu berechtigt sind, die Liste einzusehen. Ich müßte in diesem tragischen Fall auf Vorlage der Bescheinigung des Ablebens Ihres Vaters vom Civil Court bestehen, ja eigentlich, falls vorhanden, auf Testamentsauszügen, die bestätigen, daß Sie mit allen Rechten Ihres Vaters in die Firma eintreten, Mr. Calhoun.«

McDonalds rotes Gesicht war schweißbedeckt, und er zog ein seidenes Taschentuch heraus, um sich damit über die Stirnglatze zu wischen.

Gordon Banks hatte dem Gespräch bisher schweigend zugehört. Jetzt zündete er sich eine Zigarette an, ohne den Bankdirektor um Erlaubnis zu fragen, blies eine blaue Rauchwolke über den Schreibtisch und zog einen Ausweis des Intelligence Service aus der Tasche.

»Bitte sehen Sie sich das an«, sagte er schneidend, »und rücken Sie die Liste heraus. Wir haben Gründe anzunehmen, daß sie nicht mehr besonders umfangreich ist.«

Der Bankier sank in seinem Sessel förmlich zusammen.

»Äääh – Mr. Banks, ich habe schon lange erwartet«, murmelte er dann, »daß Mr. Calhoun senior Einblick in die Liste verlangen würde. Als Mr. Grey vor zwei Wochen hier war, um für ein kurzfristiges Geschäft – ääh – einen bestimmten Betrag anzufordern, mußte ich ihn darauf aufmerksam machen, daß dies nur mit der Unterschrift von Mr. Calhoun senior möglich sei. Denn Mr. Grey war durch eine Reihe nicht besonders gut verlaufener Geschäfte offenbar gezwungen, uns den Auftrag zur Veräußerung des Diamantendepots zu erteilen.«

»Das heißt«, klirrte die Stimme von Gordon Banks auf, »daß das Depot leer ist, nicht wahr? Mußte Ihnen, Mr. McDonald, nicht der Gedanke kommen, daß es Ihre verdammte Pflicht war, Mr. Calhoun von diesen Machenschaften seines halbseidenen Kompagnons zu unterrichten?«

McDonald griff mit zitternder Hand nach einer Zigarre und hob sie, als er das obere Ende abgeknipst hatte, unter die Flamme des schwergoldenen Tischfeuerzeugs.

»Mr. Grey hatte und hat entsprechende Vollmachten, Mr. Banks«, würgte er dann hervor. »Ohne Sie jetzt nach Ihren Vollmachten fragen zu wollen, darf ich Ihnen sagen, daß Mr. Grey seit zwanzig Jahren im Diamantengeschäft tätig ist und noch nicht der geringste Anlaß bestand, seine Geschäfte anzuzweifeln. Daß ich für Barclay’s Bank nachweisen kann, korrekt gehandelt zu haben, möchte ich nur der Form halber anfügen. Allerdings, Mr. Banks, darf ich schon im Interesse des angesehenen Hauses Calhoun & Grey darauf aufmerksam machen, daß die Angelegenheit durch die Entdeckung des Claims in Afrika erledigt wird. Allein diese paar Diamanten hier – wenn Sie sich das Zertifikat einmal ansehen wollen, Mr. Banks – decken voll den Fehlbetrag, den Calhoun & Grey bei uns noch abzuleisten hätten – wovon natürlich unter den jetzigen Umständen keine Rede sein kann.«

Banks warf einen kurzen Blick auf die Summe des Diamantenwerts. Dann drückte er seine Zigarette in den Aschenbecher.

»Also sind die Steine von Mr. Grey verpfändet worden?« fragte er hart.

Der Bankier nickte.

Jeff Calhoun trommelte mit den Fäusten auf die Tischplatte.

»Ich habe es geahnt – Grey hat uns ruiniert – armer Papa«, stöhnte er auf.

Gordon Banks nahm davon keine Notiz. Er sah nur grinsend in das Gesicht des Bankiers, der hastige Rauchwolken aus seiner Zigarre paffte.

»Mr. McDonald«, sagte er dann, »ich nehme an, daß ein Skandal in diesem Fall auch an Barclay’s Bank nicht spurlos vorübergehen würde. Deshalb rate ich Ihnen, Mr. Grey, falls er nochmals hier aufkreuzen sollte, kein Wort von unserem Besuch zu erzählen. Okay, ich sehe, daß ich mich auf Sie verlassen kann. Sind Sie in Zukunft vorsichtiger mit Ihren Kunden, Sir. So long. Komm, Jeff, alles übrige ist jetzt unsere Sache.«

***

Honourable Allan Soft, Vorsitzender des Civil Court, verlas von der altehrwürdigen Richterbank herunter mit monotoner Stimme die eidesstattliche Erklärung von Mr. James Grey, Diamantenhändler in London, wonach Mr. Thomas Calhoun, Juwelier in London, am Soundsovielten des Jahres 1977 durch Gewalteinwirkung von fremder Hand zu Tode gekommen war.

Auf der kahlen Bank davor, die sonst meist scheidungswilligen Pärchen vorbehalten war, saß Jeff Calhoun zwischen Gordon Banks und dem Rechtsanwalt der Juweliersfirma. Jeff folgte der Verlesung mit starrer Miene. Gordon Banks rückte ungeduldig hin und her, weil es ihn ärgerte, daß in diesen geheiligten Räumen nicht geraucht werden durfte. Der Anwalt machte einen völlig unbeteiligten Eindruck. James Grey hatte es vorgezogen, ihm Vollmacht für diese Sitzung zu erteilen und nicht persönlich zu erscheinen.

Als die Vorlesung beendet war, griff die Greisenhand des Richters nach einem großen versiegelten Kuvert, und er brach es unter den aufmerksamen Blicken seiner beiden Beisitzer auf.

»Wir schreiten nun zur Testamentseröffnung«, verkündete Allan Soft.

Das Testament bot keine besonderen Überraschungen. Nachdem Mrs. Calhoun schon vor Jahren verstorben war, erschien es selbstverständlich, daß das gesamte Erbe dem einzigen Sohn Jeff zufiel. Auch die geschäftlichen Vollmachten waren eindeutig geregelt. Jeff Calhoun konnte sich ab jetzt als vollwertiger Mitinhaber des Hauses Calhoun & Grey fühlen.

Als alles protokolliert war, hielt Richter Allan Soft plötzlich einen weißen Briefumschlag in der Hand.

»Dieses Schreiben«, verkündete er mit seiner eintönigen Stimme, »ist zwar Gegenstand des Testaments. Doch da der Erblasser auf dem Kuvert eindeutig verfügt, daß es nur von Mr. Jeff Calhoun geöffnet werden darf, überreiche ich es dem Alleinerben. Die Sitzung ist damit geschlossen.«

Gordon Banks zündete sich gierig eine Zigarette an, als sie die muffigen Räume des Civil Court verlassen hatten. Dann sah er auf die Uhr. Halb zehn.

»Ich weiß ein gemütliches Pub nicht weit vom Picadilly Circus.« Er grinste.

Jeff sah ihn sonderbar an. Er trug den Brief seines Vaters immer noch verschlossen in seinem Sakko.

»Gut, fahren wir.«

Der bescheidene Zwölfzylinder Bentley des ehemaligen Kriminalbeamten brummte nach jeder Ampel unwillig auf, ehe er die beiden durch den pulsierenden Stadtverkehr vor das Pub getragen hatte.

Sie hatten Glück. Londons Bierdurst erwacht meist erst am Nachmittag, und so saßen sie in einer Nische völlig ungestört vor zwei randvollen Glaskrügen Ale.

Jetzt erst riß Jeff Calhoun den Brief auf. Sein Gesicht verfärbte sich, als er die wenigen Zeilen seinem Freund hinüberreichte.

»… sollte mir in Südwestafrika irgend etwas Unvorhergesehenes zustoßen, so bitte ich dich, gleichzeitig mit den notwendigen polizeilichen Nachforschungen, die in diesem Land ja nicht viel Zweck haben werden, sofort hier eine Revision des Firmenvermögens durchzuführen. Sollte sich herausstellen, daß James Grey, den ich seit Jahren schätze, bewußt irgendwelche Manipulationen durchgeführt hat, durch die wir zu Schaden gekommen sind, überlasse ich alle weiteren Schritte deinem Ermessen.«

Das war der Kern des Schreibens.

»Er hat es geahnt«, murmelte Jeff.

»Ganz eindeutig ist der Brief dem Testament erst vor Abreise deines Vaters nach Südwestafrika beigefügt worden«, bestätigte Banks. »Aber lassen wir einmal die Mordtheorie fallen. Sie gefällt mir nicht.«

»Aber was soll ich tun, Gordon?«

Banks hob sein Glas und nahm einen tiefen Schluck.

»Mit Grey nach Windhuk fliegen und das Claim kaufen«, meinte er dann.

»Mit Grey? Ich bin kein Feigling, Gordon, das weißt du – aber wo soll ich in meiner Lage jetzt die dreihunderttausend Pfund hernehmen? Ich glaube kaum, daß Grey auch nur annähernd einen solchen Betrag aufbringen kann – es sei denn.«

»Es sei denn, er hätte einen ganzen Sack voll Diamanten mitgebracht. Entscheidend ist, daß du dich nicht aus diesem Geschäft drängen lassen darfst, Jeff. Grey hat dir ein paar der Steine überlassen, ein paar andere der Barclay’s Bank, gut. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß man in ein paar Tagen aus einem noch so fündigen Claim viel mehr herausholen kann. Außerdem kannst du dich darauf verlassen, daß meine Schecks gedeckt sind und bei der Bank of Southafrica schneller honoriert werden als alle Papierchen deines Kompagnons. Ich werde dir also einen solchen mitgeben, den ich allerdings sperren lasse, bis beglaubigte Kopien über den Claimvertrag bei meiner Bank eingegangen sind.«

Wieder versteckte Gordon Banks sein grinsendes Gesicht hinter dem erhobenen Bierglas. Als er es absetzte, war es fast leer.

»Du würdest?« stotterte Jeff.

»Ich würde nicht, ich werde. Du mußt dich langsam daran gewöhnen, ein kreditwürdiger Geschäftsmann zu sein, Jeff.«

»Das wäre natürlich – phantastisch. Aber Baker ist ein Schuft – und Grey ist ein Schuft. Übrigens hat er mir ganz eindeutig erklärt, als er meinem Whisky schon reichlich zugesprochen hatte, daß ihn nichts und niemand davon abhalten werde, den Claim auszubeuten. Ich nicht, Baker nicht, die Hereros nicht – und dann erwähnte er noch einen exotischen Namen – Tamboo.«

»Tamboo?« rief Banks, und sein Gesicht spannte sich. »Wirklich Tamboo?«

»Ja, so war der Name. Grey gab mir drei Tage Bedenkzeit – auch von einer Satanskerze sprach er, lauter so Unsinn, er war ziemlich besoffen, denn er wankte nur noch zur Tür hinaus.«

Gordon Banks beugte sich über den Tisch. Es war, als wolle er Jeff Calhoun mit seinem Blick durchbohren.

»Heute ist der dritte Tag, nicht wahr, Jeff?« fragte er heiser.

Jeff dachte nach.

»Ja, natürlich, heute ist der dritte Tag«, bestätigte er verständnislos.

Gordon Banks stand abrupt auf, ging zur Theke und kehrte mit einem vollen Glas zurück. Dann setzte er sich.

»Warum regt dich das denn so auf?« fragte Jeff und trank jetzt auch einen Schluck.

»Ich rege mich nicht auf«, konterte Gordon Banks. »Sondern ich habe nur einen Entschluß gefaßt. Ich werde euch, nämlich begleiten, Jeff. Wenn du nichts dagegen hast, natürlich.«

»Begleiten? Nach Windhuk?«

»Nicht nur nach Windhuk, sondern zum Claim. Es gibt dort ein Wesen namens Tamboo, dem du meine Begleitung zu verdanken hast. Frag mich jetzt nicht danach, ich habe selbst noch keine Ahnung worum es sich genau handelt. Aber solche Dinge reizen mich. Natürlich darf Grey nicht wissen, was ich so als Hobby betreibe. Ich bin eben ein alter Collegefreund von dir, dem du im Überschwang von dem Diamantenfund erzählt hast. Und da zu einer richtigen Ausbeute eben einiges Kapital gehört, das zufällig ich habe, habe ich mich entschlossen – hörst du überhaupt zu, Jeff? Du siehst so weltfremd aus, und dein Bier wird warm.«

»Natürlich höre ich zu, Gordon«, sagte Jeff plötzlich entschlossen. »Und ich danke dir. Du hast vollkommen recht, ich muß mein Geschäft sanieren, das dieser Schuft aus den Angeln gehoben hat – ich bin das schon meinem Vater schuldig, der sich dafür geopfert hat – und wenn es Grey nicht paßt, dann.«

»Soll ihn der Teufel holen, Jeff. So gefällst du mir. Jetzt trink dein Bier aus und versuche, Grey zu erreichen. Du hast es dir überlegt, weil du einen Interessenten gefunden hast – das übrige ist meine Sache. Und was den Tod deines Vaters anbelangt, so glaube ich nur daran, wenn ich entweder seine Leiche gesehen habe oder zumindest bei der Beerdigung war. Cheers, alter Junge!«

***

James Grey saß ziemlich gelangweilt in seiner Wohnung an der Westbourn Terrace. Seine Laune war nicht besonders. Die Wunden waren zwar gut verheilt, so daß er seinen lästigen Halsverband nicht mehr tragen mußte, und für den Oberarm genügte ein Pflaster. Sein guter Ruf als Diamantenmakler, soweit überhaupt davon die Rede sein konnte, war zumindest bei McDonald wiederhergestellt, und seine Schulden drückten ihn nicht mehr direkt ins Genick. Er durfte sogar wieder Schecks bis fünfzigtausend Pfund ausstellen. Daß dies für Baker und den Kauf des Claims nicht genügte, störte ihn nicht allzusehr. Baker würde den Vertrag auch so abschließen, denn nach der Überschreibung des Claims konnte man ja den Rest leicht beschaffen.

Und wenn der Kerl Schwierigkeiten machen würde, gab es auch noch andere Mittelchen.

Was Grey beunruhigte, war, daß sich Jeff Calhoun noch immer nicht gemeldet hatte. Nicht nur, daß es besser wäre, wenn sich Calhoun ebenfalls mit mindestens der gleichen Summe arrangieren würde – Grey brauchte ihn, um den Vertrag mit der südafrikanischen Regierung überhaupt zustande zubringen. Man würde in Pretoria keinen Pfifferling auf James Grey geben, sondern beide Teilhaber der bekannten Firma mußten unterschreiben. Und Jeff Calhoun war ja nun Teilhaber. Vom Civil Court bestätigt, lief schon seine Eintragung ins Handelsregister. Aber die Zeit drängte. Großkotzig hatte James Grey, um sich wieder Luft und Ansehen zu verschaffen, bei den bekannten Banken herumerzählt, daß er in den nächsten Tagen wieder nach Afrika fliegen und von dort als schwerreicher Mann zurückkommen werde.

Gewiß, die paar Steine hatten Eindruck gemacht. Aber wie lange? Und, wenn der Junge auf die Idee kommen sollte, sich den Inhalt der Safes ausweisen zu lassen? Verdammter Gedanke.

James Grey stand noch bei einem anderen im Wort, den er sich nur so lange vom Hals halten konnte, bis die dünne krumme Satanskerze verbrannt war. Ein mysteriöser Geschäftspartner hatte sie ihm vor Jahren geschenkt, und James Grey, obwohl durch seine trübe Vergangenheit auch in okkulten Dingen nicht ganz unbewandert, hatte damals die Nase gerümpft.

Das war ihm letzte Nacht vergangen, und um keinen Preis wollte James, Grey nochmals eine solche Nacht erleben. Er brauchte seine Nervenkraft für andere Dinge. Und er brauchte die Millionen, die dort in der Erde lagen.

James Grey fuhr zusammen, als das Telefon schrillte.

Konnte es einer der verdammten Gläubiger sein, den er in der Eile der letzten Tage zu besuchen vergessen hatte?

Jeff Calhoun war am Apparat.

»Hallo, Mr. Grey?« Seine Stimme klang freundlich, aber ziemlich energisch. »Wie geht es Ihnen? Heilen die Wunden ab?«

»Ausgezeichnet, Jeff. Danke der Nachfrage. Haben Sie sich entschieden?«

»So ziemlich, Mr. Grey. Ich habe den Schock überwunden und fände es wirklich idiotisch, auf eine solche Chance zu verzichten. Die Diamanten sind erstklassig.«

»Haben sie alle Prüfungen bestanden?« Grey lachte hämisch ins Telefon. »Na gut, Sie beweisen damit, daß Sie ein cleverer Geschäftsmann sind. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm. Verzeihung. Sie fliegen also mit?«

Grey horchte mit äußerster Spannung in die Muschel. Er hörte ein Räuspern, und mitten in dieses Räuspern hinein kam die Antwort. Verdammt, Jeff war also nicht allein.

»Ja, nur gibt es zuvor noch einiges zu klären. Ich glaube nicht, daß wir sofort über dreihunderttausend Pfund verfügen können. Ich möchte unter keinen Umständen alle Reserven mobilisieren, also zum Beispiel unsere Safes belasten. Hunderttausend ist das Äußerste, was ich unter diesen Umständen riskieren kann.«

James Grey lachte lautlos vor sich hin. Also an den Inhalt der Safes glaubte der dumme Junge noch.

»Well, Jeff, das ist richtig gedacht. Die gleiche Summe kriegen wir für die Steine zusammen, die ich mitgebracht habe – das wird für Baker genügen, damit er in Pretoria seinen Füllfederhalter zückt.«

»Sie sagten aber, Mr. Grey, daß Sie ihn schon heruntergehandelt haben«, kam Jeffs Stimme ruhig aus dem Telefon. »Also wird er auf Barzahlung bestehen. Ich habe da so eine Idee.«

»Und die wäre?« fragte Grey heiser.

»Sie heißt Gordon Banks und sitzt hier neben mir. Keine Sorge, Banks ist ein alter Freund von mir aus dem College. Er hat Afrikaerfahrung und sündhaft viel Geld – und er stellt keine Bedingungen besonderer Art. Die gibt es zwischen uns nicht.«

James Greys hagere Finger umkrampften den Telefonhörer.

»Verdammt, Jeff«, zischte er wütend, »wie konnten Sie Dritte in diese Angelegenheit einweihen?«

»Sie tun es doch auch, wenn Sie Ihre Diamanten beleihen wollen. Ich schlage vor, Sie kommen schnell im Büro in der Bond Street vorbei, dann reden wir über alles. Okay?«

James Grey schluckte krampfhaft.

»Okay«, sagte er dann grimmig, »ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen.«

***

Jeff Calhoun legte grinsend den Hörer auf, und Gordon Banks gab ihm die Muschel des Mithörgeräts zurück.

»Ich hätte nicht gedacht, daß wir ihn, so schnell ködern könnten«, sagte Jeff.

»Es bleibt ihm doch gar nichts anderes übrig«, konstatierte Banks überzeugt. »Aber das Spiel geht erst los, und ich habe so das Gefühl, daß euer Geschäftsteilhaber ein verdammt cleverer Bursche ist.«

»Im Grunde hasse ich es, Begleiter, die ich nicht leiden kann, auf einer solchen Reise zu haben.«

»Ich werde schon verhindern, daß ihr euch zu sehr in die Quere kommt. Und dann denk an Marylou – wenn sie wirklich so hübsch ist, würdest du mir viel Geld ersparen, falls du mir den Gefallen tust und sie heiratest.«

»Eine Mulattin? Nimm sie doch selber.«

»Mulattinnen können verdammt hübsch sein«, sagte Gordon Banks nachdenklich und sog an seiner unvermeidlichen Zigarette. »Nimm den Whisky vom Eis und schenk ein, alter Junge – wenn ich mich in Mr. James Grey nicht täusche, wird er die Viertelstunde abkürzen, soweit es ihm nur möglich ist.«

»Wieso?« fragte Jeff und goß die leergetrunkenen Gläser voll. Gleichzeitig stellte er die Flasche und ein drittes Glas auf den Tisch.

»Er brennt darauf, mich kennenzulernen, Jeff. Aber keine Angst, ich werde mich ihm von meiner besten Seite zeigen.«

»An Bescheidenheit wirst du niemals sterben, Gordon«, feixte Jeff.

In diesem Moment klopfte es an die Tür, und James Grey trat ein. Er trug einen unauffälligen hellgrauen Anzug, der mindestens zweihundert Pfund gekostet haben mußte. Mit einem blitzschnellen Blick streifte er Gordon Banks, der sich gemütlich erhob und ihm die Hand reichte, als Jeff Calhoun die beiden Herren einander vorgestellt hatte.

James Grey setzte sich, schlug die langen Beine übereinander und prostete den beiden andern aus seinem frischgefüllten Whiskyglas zu.

»So«, meinte er grinsend, »das zur Erleichterung des Kennenlernens. Ich nehme an, daß Jeff Ihnen so ziemlich alles erzählt hat. Infolgedessen wissen Sie auch über meine Person Bescheid. Nun hätte ich natürlich ganz gerne gewußt, wer Sie sind und warum Sie sich für den Claim interessieren, Mr. Banks.«

»Das ist als Teilhaber von Mr. Calhoun Ihr gutes Recht, Sir«, konterte Banks gelassen. »Nun, ich bin eigentlich nur der Erbe meines Großvaters, verfüge deshalb über ziemlich viel überflüssiges Geld und die notwendige Zeit, dieses Geld auszugeben. Ich weiß, daß das heutzutage nur wenigen Menschen beschieden ist, aber manchmal langweilt man sich trotzdem. Wenn man nun erfährt, daß, mit einigen Abenteuern verbunden, irgendwo eine Menge Geld zu holen ist, reizt das. Noch mehr, wenn man als ziemlich unnütze Figur der Weltgeschichte damit einem alten Freund helfen kann.«

James Grey nickte anerkennend.

»Und wie soll diese Hilfe aussehen, Mr. – äh – Banks? Verdammt, Ihr Name ist mir irgendwie in Erinnerung. Bei der letzten Fußballweltmeisterschaft, die England gewinnen konnte – ist schon einige Zeit her – stand meines Wissens ein Mann namens Gordon Banks zwischen den Torpfosten.«

»Diese Verwechslung ist mir schon tausendmal passiert, Mr. Grey, obwohl ich dem Jungen nicht ähnlich sehe.« Gordon grinste. »Ich bin zwar leidlicher Kricketspieler, kann Ihnen aber versichern, daß ich noch nie im Leben einen Ball mit dem Fuß berührt habe.«

»Verzeihen Sie den Irrtum«, sagte Grey und nahm einen tiefen Schluck aus dem Whiskyglas. »Richtig, Sie sagten ja auch, daß Sie Ihr vieles Geld geerbt und nicht verdient haben. Aber bitte, in welcher Weise wollen Sie unserem gemeinsamen Freund Jeff Calhoun helfen?«

»Ganz einfach«, erklärte Banks und zündete sich eine neue Zigarette an.

»Ich fliege mit ihm nach Windhuk, sehe mir den Claim an, und wenn er mir zusagt, stelle ich Mr. Baker den Rest des verlangten Kaufpreises zur Verfügung, den Sie beide offensichtlich nicht aufbringen können. Dann fliege ich mit nach Pretoria und lasse mich bescheiden als Nutznießer von zehn Prozent der Nettoausbeute des Claims in den Vertrag aufnehmen. Weiter nichts. Ist das ein Angebot, Mr. Grey?«

Die jungenhaften blauen Augen des ehemaligen Chefinspektors sahen James Grey offen ins Gesicht.

Der Kehlkopf des Spekulanten zuckte eine ganze Weile über der tadellos gebundenen Krawatte.

»Und Sie haben das ausgeheckt, Jeff?« knurrte er dem jungen Mann böse an.

»Mr. Grey«, sagte Jeff ruhig, »ich wäre nach dem Tod meines Vaters und als ich den angeknacksten Zustand sah, in dem Sie aus Afrika zurückkamen, doch ein Idiot, wenn ich ein solches Angebot nicht annehmen würde. Gordon ist ein alter Freund von mir. Er ist bereit, nicht nur finanziell alle Anfangsschwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, sondern uns auch zu begleiten. Er verlangt dafür nichts, gar nichts, Mr. Grey, bevor er den Claim nicht gesehen hat, und dann zehn Prozent. Ist das nicht fair?«

Das hagere Gesicht von James Grey wandte sich in die Runde.

»Natürlich, Jeff.« knurrte er dann leise. »Aber ich kenne weder Sie, Mr. Banks, noch Ihre Verhältnisse.«

Die blauen Augen von Banks sahen den Diamantenmakler plötzlich eiskalt an.

»Wenn Ihnen die Bürgschaft Ihres Partners nicht genügt, Mr. Grey, so erkundigen Sie sich bei British National, bei Chelsea’s, Westminster National, Greywood – überall dort verfüge ich über Konten die Mr. Baker ganz allein befriedigen könnten.«

Greys Brauen fuhren empor, und seine Stirn legte sich in Falten.

»Außerdem kennt Gordon Afrika wie seine Hosentasche«, fügte Jeff hinzu.

»Das ist übertrieben, Jeff«, widersprach Banks. »Aber ich kenne beispielsweise Nachbarstämme der Hereros. Sie glauben alle an eine mysteriöse Gottgestalt, die sie mit den verschiedensten Namen schmücken. Oyote, Asakala, Tamboo.«

Banks sagte das nur so dahin, bemerkte aber ebenso wie Jeff, daß James Grey bei dem Namen Tamboo zusammenzuckte.

»Das ist natürlich alles Unfug«, fuhr Banks gelassen fort, »und kein Kind würde bei uns an solche Spukgestalten glauben.«

James Grey würgte einen trockenen Husten hervor.

»Sie sind doch noch nicht ganz in Ordnung, Mr. Grey«, sagte Jeff. »Glauben Sie, daß Sie die Reise schaffen können? Wann sollten wir Ihrer Meinung nach fliegen?«

Greys Hakennase stach vor.

»Morgen um siebzehn Uhr zehn geht eine Direktmaschine nach Johannesburg«, schnaufte er. »Wenn Sie die Finanzen bis dahin in Ordnung haben – was wir in der Wüste brauchen, kriegen wir alles drüben.«

»Die Finanzen spielen keine Rolle. Mr. Grey, das sagte ich Ihnen schon«, erklärte Jeff. »Nur Ihre Verwundungen.«

»Lächerlich«, knurrte Grey und riß seine Krawatte auf. Dann zeigte er seine Genickwunden. Sie waren fast verheilt, doch konnte man deutlich sehen, daß einige tiefe Narben zurückbleiben würden.

Gordon Banks richtete sich neugierig in seinem Sessel auf, um die Verletzung genau zu betrachten.

»Die Keule eines Herero war das also?« fragte er harmlos. »Da haben Sie Glück gehabt, Mr. Grey. Nur eine Streifwunde. Es sieht fast aus, als hätte Sie die Riesenklaue eines Geiers gepackt.«

Grey zuckte zurück. Seine schmalen Lippen zitterten. In seinem tückischen Blick lag helle Angst, stellte Banks fest.

»Wir werden uns auf alle Fälle gut bewaffnen müssen«, sagte der Chefinspektor a. D. laut. »Aber da man im Flugzeug zur Zeit nicht einmal eine Gaspistole mitführen kann, werden wir uns in Windhuk eindecken müssen. Das dürfte wohl keine Schwierigkeiten bereiten. Also alles klar, Mr. Grey?«

James Grey hatte mit leicht zitternden Fingern Kragen und Krawatte wieder zurechtgerückt.

»Ich sehe es immer noch nicht als unbedingte Notwendigkeit an, Jeff«, kläffte er dann, »daß Mr. Banks uns begleitet.«

»Aber ich, Mr. Grey«, sagte Jeff hart. »Wenn Sie das nach dem Tod meines Vaters immer noch nicht begreifen sollten, muß ich Ihnen anheimstellen, daß entweder Mr. Banks die Reise mitmacht – oder niemand von uns beiden.«

James Grey stand auf und saugte erbittert seinen Whisky leer. Er spürte ein seltsames Brausen in den Ohren, und es war ihm, als hörte er im Tonfall einer krächzenden Fistelstimme seine eigenen Worte: Ich werde dir Lesley Baker bringen, und noch mehr weiße Männer, wenn du mich am Leben läßt.

Er setzte das Glas ab. Ein teuflisches Grinsen, das er nach und nach zu einem zuvorkommenden Lächeln zwang, verbreitete sich auf seinem Gesicht.

»Also gut«, tönte er gemütlich. »Ich hoffe, Mr. Banks wird uns wirklich die Hilfe sein, die wir nötig haben. Ich werde also morgen früh drei Flugkarten bestellen. Bereiten Sie sich gut vor, meine Herren, und vergessen Sie nie, daß uns die gebratenen Täubchen in dieser verdammten Wüste nicht ins Maul fliegen werden. Und dann bitte ich auch an das Geld zu denken. Wir sind nun zu dritt, und Geschäft bleibt Geschäft, ganz gleich in welchem Winkel dieses Planeten es getätigt wird. Ich hoffe, Sie rechnen es sich als Ehre an, Mr. Banks, wenn ich auf die angebotenen Erkundigungen bei dem halben Dutzend Banken, die Sie mir als Referenz genannt haben, verzichte. So long, Gentlemen.«

James Grey bewegte sich mit schlaksigen Schritten zur Tür. Diesmal wußte er genau, daß er keinen Tropfen zuviel getrunken hatte.

***

Die Constellation der SAA aus Johannesburg rollte langsam auf dem Flughafen von Windhuk aus. Nicht einmal Propellervögel brachte man auf dieser fast verwaisten Strecke mehr voll. In der Nähe des Rollfeldes standen neben ein paar Sportflugzeugen nur südafrikanische Militärmaschinen.

Die wenigen Passagiere gingen zu Fuß ins Abfertigungsgebäude hinüber.

»Wenn das hier erst mal Namibia heißt, wird alles ganz anders aussehen«, meinte Gordon Banks, der ebenso wie Jeff Calhoun im hellen Tropenanzug blendend aussah. »Dann haben die als erstes eine eigene Fluggesellschaft.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Banks«, knurrte James Grey, der unter dem verbeulten Leinenhut sofort zu schwitzen begann, als ihn die sechzig Grad Sonnenglut voll trafen. »Bis dahin muß unser Diamantenloch ausgekratzt sein – sonst gnade uns Gott. Baker hat nicht so unrecht, wenn er zur Eile treibt. Sehr nach Dauerfrieden sieht es hier nicht aus.«

Die drei wurden in Einzelkabinen haargenau nach Waffen gefilzt. Neben dem Beamten der Paßkontrolle standen schwarze Soldaten, und auch im Raum der Gepäckabfertigung lungerten weiße und dunkle Uniformierte herum, alle bis an die Zähne bewaffnet.

Während sie auf das Eintreffen des Gepäcks warteten, steckte sich Gordon Banks eine Zigarette zwischen die Lippen und sah sich neugierig um. »Donnerwetter!« Er grinste plötzlich. »Wenn das Mädel dort drüben nicht Marylou Baker ist, verzichte ich auf das ganze Diamantenabenteuer. Sagte ich nicht, Jeff, daß Mulattinnen verdammt hübsch sein können? Sie hat Sie erkannt, Grey – Sie sind ja auch eine unverwechselbare Type.«

»Großer Gott!« staunte Jeff voller Bewunderung.

Das bronzefarbene Mädchen in verwaschenen Jeans und einer gelben Bluse kam lächelnd auf die Männer zu. Jedoch galt ihr Lächeln, während sie James Grey kurz die Hand reichte, mehr seinen Begleitern.

»Prima, Miß Baker, daß Sie unser Telegramm noch erreicht hat«, sagte Grey. »Das ist Mr. Jeff Calhoun.«

»Welcome.« sagte Marylou und sah Jeff mit einem ernsten Blick an. Ein seltsames Leuchten glomm in ihren Augen auf, und der junge Mann wäre ums Haar rot geworden.

»… und das ist Mr. Gordon Banks, der sich an unserem Geschäft – äh – beteiligen will. Er wurde mir als Playboy vorgestellt, und deshalb ist die Vermutung nicht abwegig, daß er auch ein Schürzenjäger ist. Sie sollten sich also vor ihm in acht nehmen, Miß Baker.«

Das sollte ein Scherz sein, aber der Tonfall des langen Maklers war voller Gift. Er hatte Banks die »Type« von vorhin nicht verziehen.

Marylou lächelte und streckte schließlich auch Gordon Banks die Hand hin.

»Ganz ungefährlich sehen Sie ja nicht aus, Sir, aber ich werde mich schon meiner Haut wehren, Mr. Grey.«

»So sehen Sie auch aus, Marylou.« Banks grinste. Das bildhübsche Gesicht des Mädchens verdunkelte sich bis unter die Haarwurzeln. Ihr schwarzes Haar ringelte sich in wilden Locken auf die Schultern herab. Trotzdem hätte kein Pariser Coiffeur diese Schönheit ausdrucksvoller umrahmen können, stellte Banks fest.

»Es ist reizend von Ihnen, daß Sie den weiten Weg nicht gescheut haben, uns persönlich abzuholen«, sagte James Grey galant.

»Ich mußte«, erklärte das Mädchen kurz. »Joba und die anderen haben sich geweigert. Nach ihrem Glauben liegt ein Fluch auf den Diamanten und auf allen, die sich damit befassen.«

Marylou blickte dabei Jeff ganz eigenartig an.

»Dad ist furchtbar wütend geworden, aber er konnte es nicht ändern. Unter diesen Umständen konnte er nicht selber weg, und deshalb bin ich gefahren. Aber das macht nichts, es ist eine nette Abwechslung. Das Leben auf einer Farm kann manchmal furchtbar langweilig sein.«

»Es tut mir leid, daß wir Ihnen solche Ungelegenheiten bereiten, Miß«, sagte Jeff.

Inzwischen fuhren einige Männer im Overall das Gepäck herein und stellten es auf Podeste, hinter denen sich drei Zollbeamte aufgepflanzt hatten. Einer von ihnen war ein Weißer und trug zwei silberne Sterne auf den Achselklappen. Gordon Banks schlenderte auf ihn zu und zeigte in der hohlen Hand einen Ausweis. Dann deutete er auf die wenigen Gepäckstücke, die die drei aus Johannesburg mitgebracht hatten.

»Lassen Sie die Sachen durch«, sagte er leise.

Der Beamte nickte nur und malte mit einem Stück Kreide Kreuze auf die Handtaschen, während nebenan bereits die ersten Koffer erbarmungslos geöffnet wurden.

Die anderen hatten sich um diese Blitzaktion nicht gekümmert und waren erfreut, daß man aufbrechen konnte. Zwei Männer vom Flughafen verstauten das Gepäck draußen so geschickt in den bereitstehenden Jeep, daß alle vier leidlich Platz fanden. Gordon Banks schwang sich wie selbstverständlich auf den Sitz neben Marylou, die ihn dafür mit einem nicht zu böse gemeinten Blitz aus ihren dunklen Augen bedachte.

Jeff Calhoun verkroch sich mürrisch auf den Rücksitz. Grey zögerte.

Gordon Banks drehte sich um.

»Was ist, Mr. Grey? Haben Sie vielleicht Angst um das Mädel und wollen nach vorn? Bitteschön.«

»Unsinn«, knurrte Grey. »Ich erinnere Sie nur daran, daß wir uns hier eine oder zwei Maschinenpistolen besorgen sollten, wie Sie sagten. In diesem Waffenarsenal Windhuk müßte so etwas doch zu haben sein.«

»Machen Sie sich doch wegen der paar Hereros nicht in die Hosen«, winkte Banks ab.

»Wenn Sie auch ein paar solche Kratzer abbekommen wollen wie ich, bitte sehr. Außerdem gibt es dort draußen sicher Löwen und – anderes Getier.«

»Aasgeier.« Banks lachte laut. »Die machen aber nur in Ausnahmefällen Ärger.«

Es war noch kaum vorgekommen, daß Gordon Banks vor einer Frau die Augen niedergeschlagen hatte. Aber unter dem Blitz, den ihm Marylou plötzlich unter ihren schwarzen Wimpern hervor zusandte, senkte er unwillkürlich den Kopf.

»Mein Vater besitzt ein halbes Dutzend MP’s«, sagte sie rasch und betätigte den Anlasser. »Er wird Ihnen gern einige zur Verfügung stellen, Mr. Grey.«

James Grey war totenbleich geworden. Jetzt ließ er sich erschöpft auf den Sitz neben Jeff Calhoun fallen.

»Das ist sehr gut, Miß Baker«, sagte er keuchend. Dann schoß seine Hakennase vor. »Und das Zelt, die Werkzeuge? Ist alles noch vorhanden?«

Das Mädchen zuckte die Schultern.

»Ich hoffe«, rief sie im Aufheulen des Motors nach hinten. »Niemand von der Farm war seitdem draußen. Außer Joba vielleicht. Ich werde ihn fragen. Können wir jetzt starten? Wir haben gute zweihundert Meilen Piste vor uns.«

»Keine Kleinigkeit«, brummte Banks. »Ich werde Sie ablösen, Marylou.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, fauchte ihn das Mädchen an, und der Jeep schoß los.

Gordon Banks verzog leicht das Gesicht, als er das spöttische Grinsen von Jeff Calhoun im Rückspiegel bemerkte.

***

Calhoun lehnte am Tor der Farmumzäunung, das zur Viehweide hinausführte. Es war der einzige Platz, wo man sich anlehnen konnte, denn die Palisaden ringsum waren mit dicken Stacheldrahtrollen von oben bis unten abgesichert. Noch hatten sich zwar Partisanenüberfälle auf die Farmen im Norden beschränkt, aber wer konnte schon wissen, was den verschiedenen Freiheitsorganisationen noch alles einfiel?

Jeffs Begleiter ließen sich zusammen mit Lesley Baker drinnen langsam, aber sicher vollaufen. Die Stimmung war aggressiv und besorgt zugleich, und da konnten Bier und Whisky am besten helfen. Jeff war zwar durchaus kein Verächter von Alkohol, aber solche Gelage haßte er. Und die da drin haßten sich gegenseitig. Baker war in Jeffs Augen ein Schuft wie Grey. Deshalb ärgerte es ihn, daß sein Freund Gordon alle Anzüglichkeiten und faulen Witze ungeniert mitmachte. Jeff fuhr manchmal dazwischen, besonders wenn es um Marylou ging, die die betrunkene Gesellschaft auch noch bedienen mußte.

Aber jedesmal fühlte er unter dem Tisch einen harten Tritt gegen sein Schienbein, und er wußte, daß diese Tritte von Gordons Stiefeln kamen.

Gewiß, Gordon mochte seine Gründe; haben, Baker und Grey einigermaßen bei Stimmung zu halten. Aber Jeff war das Geplärre zuwider, und als sich Marylou verabschiedet und die weitere Bedienung der Weißen einem Neger übergeben hatte, schlich er sich aus der Stube und schlenderte über den Hof bis zum Viehzaun.

Im silbernen Licht des Vollmondes waren die Umrisse der Herden deutlich zu erkennen. Sie zu zählen war natürlich unmöglich, aber Jeff schätzte das, was er hier in der Nacht sehen konnte, auf mindestens fünftausend Rinder. Und das war nur ein kleiner Teil des Bestandes, der Lesley Baker gehörte.

Das Farmhaus war bis auf die Lichter in der Stube in Dunkel gehüllt. Jeff fühlte sich müde. Er wollte ins Bett. Die zweihundert Meilen durch die Steppe hatten ihm gereicht. Und morgen sollte es fast nochmals die gleiche Strecke großenteils durch Wüste gehen.

Wenn die Kerle da drin nur endlich Vernunft annehmen würden und schlafen wollten. Ob Marylou schon schlief? Dieses Mädchen hatte ihn sofort fasziniert. Sie war phantastisch – keine hohle Puppe wie die Gören in London. Nicht nur daß sie sich in ihrem saloppen Aufzug bei jeder dieser windigen Schönheitskonkurrenzen hätte sehen lassen können – ihre ganze Art, mit Menschen umzugehen, ihr Lachen, ihre spöttischen Blicke, ihr Temperament, das sie zwar geschickt, aber oft nur mühsam beherrschen konnte, das alles fesselte Jeff.

Gordon war ihm natürlich an Erfahrung voraus, was Frauen anbelangte. Und Jeff wußte sofort, daß die Mulattin auch auf seinen Freund Eindruck machte. Eifersucht? Lächerlich – sie hatten sich beide um andere Dinge zu kümmern.

Jeff wandte sich langsam zum Haus zurück. Da sah er plötzlich im Mondlicht fast direkt am Zaun eine Gestalt. Kein Zweifel, das lange Haar, die unbeschreibliche Art, wie sie, die Hände in den Hosentaschen, nach den Schäfchenwolken blickte, die gegen den Silbermond segelten.

»Marylou!« sagte Jeff leise, als er nur noch zehn Schritte hinter ihr stand. Sie fuhr herum. Dann lächelte sie.

»Ich konnte es drin nicht mehr aushalten«, entschuldigte sich Jeff. »Eben wollte ich mich schlafen legen, da sah ich Sie.«

Sie lachte hell und kam auf ihn zu.

»Und das bedeutet, daß Sie jetzt nicht mehr schlafen wollen?«

»Man sollte Mondnächte in Afrika nicht verschlafen. Besonders die erste nicht. Und es ist meine erste. Sie ist herrlich, trotz allem.«

Sie gingen zusammen wieder zum Tor. Von hier aus konnte man die lauten Stimmen der Trinker kaum mehr hören.

»Dieses Land ist wunderschön«, sagte Jeff. »Fast so schön wie Sie, Marylou.«

Er sah ihr in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick.

»Sind Sie auch so ein guter Mensch wie Ihr Vater?« fragte sie plötzlich.

»Er wollte sich um mich kümmern, wenn ich in London Schwierigkeiten haben sollte. Nett, nicht? Ich fand es nett. Seien Sie vorsichtig, Jeff. Wenn Sie so etwas sagen würden, wäre ich sehr mißtrauisch.«

»Ich würde es nicht sagen, sondern tun.«

Jeff wollte seinen Arm um sie legen. Aber sie entwand sich ihm schnell.

»Eben das nicht«, sagte sie leise. »Ich will heraus aus diesem Land. Sie haben keine Ahnung, wie schrecklich es ist. Nicht nur die Einsamkeit. Ich möchte zu einem Menschen Vertrauen fassen – zu Ihrem Vater konnte ich es. Sonderbar, nicht? Ich kannte ihn erst einige Stunden.«

Jeff atmete schwer. Sie stand ganz dicht neben ihm, und er spürte den wilden Geruch ihres Haares, vermischt mit einem winzigen Hauch erstklassigen französischen Parfüms.

»Ich verstehe«, flüsterte er. »Ich bin jung, und Sie denken, ich will nur – das eine. Vielleicht glauben Sie sogar, ich müßte Sie hassen, weil mein Vater hier den Tod gefunden hat.«

»Er ist nicht tot«, sagte Marylou leise. »Ich ahne es.«

Jeff faßte sie bei den Schultern.

»Nicht tot…?« fragte er keuchend. »Also haben Sie die gleiche Meinung wie Gordon? Wissen Sie es? Ich würde verrückt werden. Mein Vater hat mir sehr viel bedeutet, Marylou.«

Wieder machte sie sich von seinen Händen los.

»Ihr Freund hatte die gleiche Meinung? Wer ist eigentlich Gordon Banks, Jeff? Bitte sagen Sie es mir!«

Ihre flehenden Augen irritierten ihn. Und da war wieder die Eifersucht.

»Haben Sie sich in ihn verliebt, Marylou? Er ist ein prima Kerl, allerdings auch einer, mit dem ich mich nicht vergleichen kann. Es würde mir leid tun, aber – ich müßte es akzeptieren.«

Plötzlich schlang sie die Arme um seinen Hals.

»Was seid ihr Männer doch für Idioten!« lachte sie auf.

Ein brennender Kuß landete auf seinen Lippen, und ihr Körper drängte sich mit einer Leidenschaft an ihn, daß ihm die Besinnung zu schwinden drohte.

Ein dumpfes Geräusch ließ die beiden aufschrecken.

Ein schlanker Neger war über den Zaun gesprungen und stand dicht neben den beiden. Sein weißer Leinenanzug glänzte im Mondlicht.

»Joba!« rief Marylou. »Was willst du hier?«

Der Schwarze verneigte sich knapp.

»Entschuldigen Sie, Miß, ich sah Sie schon vorhin dort drüben stehen. Dann sah ich den weißen Herrn, und ich war mir fast sicher, daß es Mr…«

»Er ist der Sohn von Mr. Thomas Calhoun, und du brauchst dich nicht zu verstecken, Joba. Warum tust du so geheimnisvoll?«

»Sie wissen, Herrin, daß mich Ihr Vater heute davongejagt hat.«

»Darüber reden wir noch. Wolltest du mir etwas sagen?«

»Ja.« Joba nickte verlegen und blickte zu Jeff hinüber. »Tschemba ist eben zurückgekommen. Er hat mit Bakuingo, gesprochen. Der weiße Herr lebt noch, und es geht ihm nicht schlecht. Aber Bakuingo ist nicht zufrieden mit ihm, weil er glaubt, daß er fliehen will. Tamboo verlangt, daß Bakuingo den weißen Herrn tötet oder ihn wieder ausliefert.«

Jeff hatte dem Neger atemlos zugehört. Jetzt faßte er ihn am Jackenärmel.

»Joba, mein Freund – ist der weiße Herr, von dem du sprichst, mein Vater?«

Joba nickte.

»Er lebt – kannst du mir schwören, daß er lebt?«

»Tschemba ist mein Freund, Sir. Er weiß es genau. Aber sie wollen ihn töten.«

In diesem Augenblick trabte im Zickzack eine massige Gestalt vom Farmhaus her auf die Gruppe zu. Lesley Baker schnaufte wie ein Elefant, und sein rotes Gesicht war vor Wut entstellt.

»Verdammt, was geht hier vor?« brüllte er. Seine stieren Augen verrieten, daß er dem Alkohol weit mehr zugesprochen hatte, als ihm guttat.

»Ich will doch nicht annehmen, Marylou, daß du uns vorhin nicht mehr Gesellschaft leisten wolltest, um mit diesem Würstchen ein Rendezvous zu haben?« Er wies auf Joba.

Jeff Calhoun trat ihm drohend entgegen.

»Mäßigen Sie sich, Mr. Baker, und lassen Sie Ihre Tochter in Frieden!«

Jetzt erst schien Baker Jeff zu bemerken.

»Ah, Sie auch mit von der Partie, Mr. Calhoun«, grunzte er. »Trotzdem: Ich dulde hier keine Heimlichkeiten, das kann ich mir nicht leisten. Ich weiß nicht, wer von euch Schuften es ehrlich mit mir meint, und ob ihr überhaupt Geld in der Tasche habt. Du haust jetzt ab ins Bett.«

Er gab seiner Tochter einen Stoß in die Seite, daß Marylou zurücktaumelte. Jeff sprang auf ihn zu, erhielt aber von dem massigen Farmer einen Schlag ins Gesicht, daß er zu Boden stürzte.

»Unterschätzt Lesley Baker nicht«, grölte der Betrunkene, »er hat andere Händchen als ein Ladenschwengel – und jetzt zu dir, schwarzer Hund. Ich werde dich züchtigen, und wenn du dich nochmals hier blicken läßt, erledige ich dich.«

Er riß eine Hundepeitsche aus dem Gürtel. Joba stand mit zusammengeballten Fäusten, wie zum Sprung geduckt.

»Laß das, Vater!« schrie Marylou.

Lesley Baker holte aus.

Da wurde ihm die Peitsche von hinten entrissen, und es traf ihn ein beinharter Handkantenschlag, der ihn wie ein Brett an den Zaun klebte.

»Beherrschen Sie sich, Baker«, knurrte Gordon Banks, der dem wütenden Farmer gefolgt war, ohne daß es jemand bemerkt hatte. »Wenn Sie mit uns Geschäfte machen wollen, dann benehmen Sie sich anständig.«

Baker hing gurgelnd am Zaun und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht. Jeff Calhoun kam wankend vom Boden hoch. Seine Nase blutete.

»Dieser verdammte Kerl.« keuchte er.

»Ruhe jetzt, Junge«, befahl Gordon Banks. Er holte gemächlich eine Zigarette aus der zerknüllten Packung in seiner Hemdtasche und zündete sie an, ohne die Gruppe aus den Augen zu lassen.

»Nun zu Ihnen, Joba oder wie Sie heißen«, wandte er sich an den Neger, »ich habe mit Ihnen zu reden.«

Joba aber schien ihn gar nicht zu beachten. Er stieß einen heiseren Schrei aus und deutete zum Farmhaus hinüber.

Über den Giebel senkte sich ein riesiger Vogel mit schwarzen Schwingen herunter und flog mit weit aufgesperrtem Schnabel auf den Zaun zu. Die aufgerichteten Krallen waren direkt auf die dort versammelten Menschen gerichtet. Gordon Banks packte Jeff blitzschnell am Kragen und warf sich mit ihm zu Boden. Der Riesenvogel strich mit lautem Rauschen über sie hinweg und auf den Zaun zu. Lesley Baker warf sich brüllend ebenfalls nieder, konnte aber nicht verhindern, daß ihm die Krallen des Geiers quer über die Stirn fuhren. Er stieß ein schrilles Schmerzgeheul aus, und das Blut lief ihm in dicken Bahnen über das Gesicht.

Der Geier, offenbar durch den Zaun irritiert, hob sich mit einem krächzenden Laut darüber hinweg in die Nacht. Sein sich entfernender Flügelschlag, war noch lange wie eine brausende Sturmbö zu hören.

Vom Farmhaus herüber ertönte ein irrsinniges Gelächter. Im Lichtschein der offenen Tür wankte die dürre Gestalt von James Grey stockbetrunken hin und her.

Gordon Banks, der längst wieder auf beiden Beinen stand, während sich Jeff Calhoun halbbetäubt aufraffte, sah als einziger das rotflackernde Kerzenlicht über den Skelettfingern von James Grey. Und Banks beobachtete mit hämischem Grinsen die mehrfachen Versuche des Mannes, die Kerze, die eine seltsam krumme Form hatte, auszublasen.

***

Das Frühstück am nächsten Morgen war alles andere als eine Party.

Lesley Baker fehlte. Er lag unansprechbar mit dickem Kopfverband im Bett.

Marylou sah trotz ihrer bronzefarbenen Haut blaß aus, als sie starken Kaffee und Butterbrote servierte. Jeff Calhouns blau gefärbte Nase entstellte sein gutaussehendes Gesicht, und James Grey hockte wie ein verkatertes Gespenst am Tisch. Einzig Gordon Banks wirkte völlig unverändert, schlürfte genüßlich seinen Kaffee und räumte eine Stulle nach der anderen von der Platte.

»Ich schlage vor, wir brechen bald auf«, feixte er kauend. »Ein paar Flaschen Whisky werden Sie noch auf die Rechnung schreiben müssen, Marylou. Man soll mit dem wieder anfangen, womit man aufgehört hat, das ist eine alte Regel. Und wenn man diesen Schnapsleichen hier nicht bald wieder etwas in die Kehlen gießt, werden sie uns in der Wüste vertrocknen.«

»Sie haben eine sonderbare Art von Humor, Mr. Banks«, spottete das Mädchen.

»Ich heiße Gordon, kleine Marylou«, meinte Banks grinsend.

»Wir können sofort aufbrechen«, sagte Marylou kurz angebunden.

»Was heißt wir?« begehrte Jeff auf. »Willst du damit sagen, daß du mitfährst? Das kommt nicht in Frage. Die Wagenspuren sind wohl deutlich genug, und Mr. Grey kennt die Gegend. Wir finden schon allein hin.«

»Ich fahre aber mit, Jeff«, erklärte Marylou. Ihr Busen straffte sich unter der Bluse, und der Blick auf die enganliegenden Jeans machte Calhoun vollends verrückt.

»Du kannst dich nicht einer solchen Gefahr aussetzen, Mädchen«, knurrte er grimmig.

»Es ist selbstverständlich, daß Marylou uns hinausfährt, Jeff.« Die Stimme von Gordon Banks klang ziemlich scharf. »Außerdem bin ich überzeugt, daß ihr am allerwenigsten Gefahr droht. Sind Sie da nicht meiner Meinung, Mr. Grey?«

»Möglich, daß man es nur auf uns Weiße abgesehen hat«, knurrte Grey achselzuckend und schlürfte an seinem kalt gewordenen Kaffee.

»Ich werde jedenfalls Wache halten, auch im Zelt«, sagte Jeff böse.

»Wenn es noch da ist.« Banks grinste. »Übrigens verkennst du mich ein wenig. Ich werde nämlich der erste sein, der jeden, der Miß Baker gegenüber, ohne ihren Willen zudringlich wird, an der nächsten Schirmakazie aufhängt. Können wir aufbrechen?«

Seine hellen Augen flogen in die Runde.

James Grey erhob sich als erster.

»Zeit ist Geld«, schniefte er mißmutig. »Aber was ist mit den Maschinenpistolen?«

Gordon Banks stand auf und griff in die kleine Reisetasche, die neben ihm auf dem Boden lag.

»Das wird’s tun«, sagte er lässig und zog eine Schnellfeuerpistole modernster Fabrikation hervor. »Aber geben Sie Mr. Grey nur eine von den Ihren, Marylou.«

Das Mädchen schien schon darauf vorbereitet gewesen zu sein, denn sie eilte aus der Stube und kam mit einem Monstrum von englischer MP zurück, das noch aus den goldenen Zeiten stammte, da das United Kingdom über die halbe Welt regierte.

James Grey wog das mächtige Ding in seiner Hand. Dann sah er auf die zierliche Waffe von Gordon Banks.

»Wie haben Sie nur das Ding durch die Flugkontrolle geschmuggelt, Sie verdammter Kerl?« fragte er grinsend.

»Sie haben doch selber bemerkt, daß wir mit dem Gepäck verdammtes Glück hatten.« Banks lachte. »Aber für die Aasgeier ist Ihr Kaliber entschieden geeigneter. Nur fragt sich, wem die Federn zuerst davonfliegen. Würden Sie so nett sein, Ihr Wüstenauto vorzufahren, kleine Marylou?«

Wieder einmal fing er einen Blick auf, der selbst einen Barmixer zerschmettert hätte.

»Wir brechen auf, Gentlemen«, verkündete Marylou. »Und für Sie, Mr. Banks, werde ich einige besondere Kurven finden – falls Sie wirklich wieder darauf bestehen sollten, vorn zu sitzen.«

»Aber natürlich bestehe ich darauf – im alten Europa ist das der gefährlichste Autositz. Es war ein Fehler, mich zu warnen, Marylou. Im Notfall klammere ich mich an etwas, womit Sie am allerwenigsten rechnen. Sie haben genug zur Auswahl davon.«

Marylou verbiß sich das Lachen. Sie schwenkte im Hinausgehen ihre Hüften ganz in der herausfordernden, Art, wie es Teenager tun, die genau wissen, wem sie als erster zum Opfer fallen wollen.

Jeff merkte das langsam auch, und das braune Mädchen wurde ihm unheimlich.

»Sollten wir uns nicht von Baker wenigstens verabschieden?« fragte James Grey, als sie draußen vor dem startbereiten Jeep standen.

»Nicht nötig«, knurrte Gordon Banks. »Er wird für sich selber sorgen müssen. Ein Vater, der seine Tochter als verdammten Bastard bezeichnet, ist nicht wert, daß sie ihm zum Abschied die Hand küßt. Ich kann das ruhig aussprechen, weil Marylou es gestern abend gehört hat, als sich Mr. Baker endlich vom Zaun hochrappelte. Es war sein erstes Wort – reizend, nicht wahr?«

»Er war nicht klar«, sagte James Grey, als er in den Jeep kletterte, »denn Sie haben ihn verdammt hart angefaßt.«

»Ah.« Banks grinste und drehte sich um, ohne auf seine hübsche Sitznachbarin die geringste Rücksicht zu nehmen. »Das haben Sie mitgekriegt? Ich dachte, Sie seien total besoffen gewesen. Dann hätten Sie Ihrem armen Freund ja auch die geweihte Kerze dalassen können, mit der Sie den Aasgeier von sich abhalten wollten. Idiot, der Sie sind, Grey.«

***

Lesley Baker richtete sich mühsam im Bett auf und zog sich am Fensterrahmen hoch, als er das Geräusch des abfahrenden Jeeps hörte. Sein Kopf schmerzte fürchterlich, und in diesen Schmerz fuhr erbarmungslos die Erinnerung an den vergangenen Abend. Joba, dieser Hund, der wohl schon lange der Geliebte seiner Tochter war und gemeinsame Sache mit dem Hererohäuptling Bakuingo machte, er hatte einen der Geier des allmächtigen Dämons Tamboo bis auf die Farm geholt, wo man sich bisher immer noch sicher glaubte. Aber es war wohl ausgeschlossen, daß der Kerl die Diamantensucher hinausfuhr. Wer aber dann?

Lesley Baker hätte gut und gern aufstehen können. Aber er griff nach einem Glimmerbrocken auf seinem Nachttisch und schleuderte ihn gegen die Tür.

Kurze Zeit darauf klopfte es, und einer der Neger erschien auf der Schwelle, ohne sich einen Schritt ins Zimmer zu wagen.

»Du bist es, Tschemba«, raunzte Baker. »Das trifft sich nicht schlecht. Ich habe dich vor drei Tagen nach den östlichen Camps geschickt – du bist also schon da. Wie steht es dort?«

»Es ist alles in Ordnung, Herr.« Tschemba verneigte sich. »Ich habe mit Hilfe der Miß den Bericht aufgeschrieben. Soll ich ihn bringen?«

»Nein«, ächzte Lesley Baker. »Ich wollte nur kurz etwas wissen. Wer ist vorhin mit meinem Jeep weggefahren?«

»Die Herren von der Diamantenexpedition mit der Miß, Sir.«

Lesley Baker richtete seinen mächtigen Körper im Bett auf und glotzte den Neger böse an.

»Die Miß ist am Steuer?« lallte er.

»Yes, Sir.«

»Gut. Hau ab. Den Bericht lese ich später.«

Der Neger verschwand und schloß die Tür. Lesley Baker warf sich unruhig auf dem Bett hin und her. Schließlich war es nicht seine Schuld, daß Joba nicht fahren wollte. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden, dachte Baker. Alles hing von James ab. Diese verdammten Geier machten nicht einmal mehr vor der Farm halt. Wie konnte das sein? Hatte dieser Joba vielleicht mehr auf dem Kasten, als Baker jemals vermutete?

Auch der dritte Mann gefiel ihm nicht. Weniger wegen des Handkantenschlages, den er ihm verpaßt hatte. Lesley Baker war in seinem immer noch anhaltenden Vierteldelirium so nüchtern, daß er einsah, einen gemeinen Fehler begangen zu haben.

Weg aus diesem gottverfluchten Land, war Bakers letzter Gedanke, bevor er schnarchend wieder einschlief.

Als er erwachte, war es vorm Fenster draußen dunkel. Und dunkel um ihn her. Keiner der Bediensteten hatte sich um ihn gekümmert, dachte er grimmig. Nicht einmal den Glimmerbrocken hatten sie ihm wieder auf den Nachttisch deponiert.

Das Fenster stand offen, und irgendwo war Mondlicht. Lesley Baker konnte den Mond vom Bett aus nicht sehen. Seine Stirnwunde brannte, und er erinnerte sich plötzlich mit Grauen an den Riesenvogel, der ihn, ganz bestimmt nur ihn, packen wollte.

Er richtete sich im Bett auf und griff nach den Fensterflügeln, um sie zu schließen. Plötzlicher Frost schüttelte ihn – dann wurde Todesangst daraus. Bevor er beide Fensterflügel ertasten konnte, sah er in dem ungewissen Mondlicht die Schatten des Ungetüms. Er hörte das Rauschen von mächtigen Flügeln, und dann zielte der gelbe Geierkopf mit hechelndem Schnabel direkt auf ihn.

Aber nicht der Schnabel faßte ihn an den Schultern, sondern die hochaufgerichteten Krallen. Lesley Baker war eine Sekunde lang fast betäubt vor Schreck und Schmerz, dann stieß er einen tierischen Schrei aus.

Der riesige Vogelkopf war direkt neben ihm, die starren Augen glotzten ihn tückisch an. Die mächtigen Schwingen flatterten und verursachten einen Sturmwind, unter dessen Wucht die Vorhänge waagrecht in die Höhe flogen. Dann suchte der Vogel Halt am Fensterbord und nahm seine linke Kralle von Lesley Bakers Schulter. Baker wandte sich zurück und brüllte nochmals auf.

Auf dem Kopfkissen seines Bettes hockte James Grey im Tropica, genau wie er ihn noch gestern abend gesehen hatte. Er grinste ihm höhnisch entgegen.

»Der erste Teil des Versprechens«, krächzte eine unmenschliche Stimme. Baker hörte nur unartikulierte Laute, aber irgendwo in seinem verängstigten; Hirn hallte das Echo.

Nie gekanntes Grauen erfaßte ihn. Verzweifelt versuchte er, die Geierkralle auf seiner rechten Schulter abzustreifen, denn er hörte immer noch das ungeduldige Scharren des Vogels auf dem Fensterbord, der sich da nicht richtig festhalten konnte.

»Laßt mich in, Ruhe, ihr Teufel!« brüllte er.

»Du willst mir mein Eigentum rauben, Baker«, hörte er wieder die heisere Stimme. Unwillkürlich wandte er den Kopf nach der Seite, wo immer noch die dürre Gestalt von James Grey auf dem Kissen hockte – und das war sein Verderben.

Die Vogelpfote riß den Körper von Lesley Baker über die Fensterbrüstung hinweg und ließ ihn los. Sich überschlagend prallte Baker auf den Sandboden des Farmhofes, während der Geier mit rauschendem Flügelschlag in die Nacht emporstieg.

***

Die Stimmung zwischen den verfeindeten Geschäftspartnern war während der Fahrt nicht rosig, schon wegen der vorausgegangenen Auseinandersetzung. Aber als sie endlich den burgähnlichen Termitenbau erreichten und Zelt und Ausrüstung unversehrt vorfanden, atmete James Grey erleichtert auf.

Marylou schnitt Brot in Scheiben und öffnete eine Dose Wurst. Dazu tranken sie Zitronentee, der fast lauwarm schmeckte, trotzdem er dick in Trockeneis verpackt war. Aber es war besser als nichts.

»Sehen Sie das Glitzern?« fragte Grey triumphierend und deutete auf die schmutziggraue Wüste hinaus.

»Basalt und Glimmer«, meinte Banks gleichgültig.

»Allerdings.« Grey grinste. »Aber wenn Sie einigermaßen Erfahrung hätten oder nur ein Quentchen Ahnung von Geologie, müßten Sie wissen, daß Basaltflächen mit Glimmer in dieser Art höchst selten sind. Und eben deshalb der beste Nährboden für Diamanten, wenn man so sagen will. Ich schlage vor, wir sehen uns das Landstück gleich nachher an und umgehen es einmal, damit wir die Größenordnung taxieren können. Ich schätze die Fundstelle selbst auf nicht mehr als vier Hektar. Dann machen wir ein paar Tiefenproben. Wir könnten schon morgen zurück, packen Baker mit ins Flugzeug und fliegen nach Pretoria, um den Vertrag perfekt zu machen. Anschließend stecken wir hier den Claim ab, um möglichst schnell mit der systematischen Ausbeute beginnen zu können.«

»Sie machen allerdings Nägel mit Köpfen, Grey«, brummte Banks. »Warum eilt es Ihnen so mit dem Vertrag?«

»Weil ich eine klare Linie haben will – zum Beispiel zwischen uns dreien, Mr. Banks. Aber das ist nicht der Hauptgrund. Denn solange wir hier vertragslos umherstrolchen, kann uns sowohl Baker anzeigen wie jeder Hanswurst, der irgendwie Wind davon bekommt. Und wenn man dann auch nur ein paar Probesteinchen bei uns findet, gnade uns Gott. Vielleicht wissen Sie, wie die Regierung auf den Feldern von Bloemfontein gegen Buddler vorgeht, bei denen sie während der täglichen peinlichen Untersuchung auch nur ein Körnchen findet. Ich habe keine Lust, mir fünf Jahre lang ein südafrikanisches Gefängnis von innen anzusehen.«

»Grey hat recht«, stimmte Jeff Calhoun zu. »Es gibt überhaupt keinen Grund zur Verzögerung – falls die Tests unseren Vorstellungen entsprechen.«

»Die meisten Tests habe ich mit Ihrem Vater zusammen schon gemacht, aber bitte, sehen Sie selber. Ich schlage vor, um Zeit zu gewinnen, daß ich rechts hinüber gehe und Sie mit Mr. Banks links. Vorne in der Mitte treffen wir wieder zusammen. Miß Baker kann hier beim Zelt bleiben.«

»O.k.« stimmte Jeff zu. »Nur vorne in der Mitte – das ist hier ein weiter Begriff. Es fehlt ja jeder Orientierungspunkt – oder halt, da draußen im Dunst steht etwas wie ein altes Mauerwerk.«

»Richtig«, sagte Grey rasch, konnte aber sein jähes Erschrecken nicht ganz verbergen. »Aber nur ja nicht so weit, etwa auf der Hälfte der Strecke hören die Basaltfelder auf.«

»Dort wohnt Tamboo«, sagte Marylou und zuckte wie unter einem plötzlichen Schauder zusammen. »Ich werde Jeff und Mr. Banks begleiten, und auch Sie sollten sich nicht von uns trennen, Mr. Grey. Tamboo verfolgt unerbittlich alle Weißen, die in sein Gebiet eindringen. Hätten Sie sich damals nicht von Joba getrennt, wäre das Unglück nicht geschehen.«

»Das hätte uns der Schafskopf auch vorher sagen können«, knurrte Grey, griff zur Spitzhacke und hängte sich die Maschinenpistole über den Rücken. »Diesmal aber bin ich besser gerüstet. Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Miß. In zwei Stunden treffen wir uns wieder.«

Marylou wollte ihn zurückhalten, aber Gordon Banks ergriff ihren Arm.

»Lassen Sie ihn«, sagte er leise. »Der Kerl ist so geldgierig, daß er sich ein paar der Steine in die eigene Tasche schwindeln will. Das hat er auch beim letzten Mal schon getan.«

Er griff ebenfalls nach seiner MP, während Jeff Calhoun aus dem Werkzeughaufen mit Kennerblick eine Spitzhacke und eine kleine Harke nahm. Dann gingen sie alle drei in die Wüste hinaus.

Schon nach fünfzig, sechzig Metern blieb Jeff stehen und begann, im Steingrus zu hacken. Seine Augen glänzten, als er Banks einen Brocken hinhielt, an dem mehrere Karat reiner Kohlenstoff zu kleben schienen.

»Wenn das so weitergeht, übertrifft es alle meine Erwartungen.« Er strahlte. Dann rannte er weiter, bückte sich immer wieder, scharrte mal tiefer in das lose Gestein, klopfte, harkte, schwitzte.

Die beiden andern folgten langsamer. Immer wieder hörten sie seine Freudenschreie. Drüben auf der anderen Seite wühlte James Grey wie ein Irrer den Boden auf.

»Das Diamantenfieber hat sie ergriffen.« Gordon Banks grinste und steckte sich eine Zigarette zwischen die Zähne. »Allerdings glaube ich nun auch, daß hier Millionen liegen. So dicht an der Oberfläche, daß man sie zum Teil mit diesen Kinderinstrumenten ausbuddeln kann. Was werden hier erst die modernen Schürfmethoden zutage fördern!«

»Tamboo wird es nicht zulassen«, sagte das Mädchen überzeugt.

»Wir werden uns mit ihm auseinandersetzen müssen.« Banks nickte.

»Was soll das heißen?« fragte Marylou mit großen Augen. »Sie haben doch keine Ahnung, Gordon! Tamboo ist nicht von dieser Welt, er ist ein Dämon.«

»Nett, daß Sie mich zum erstenmal Gordon nennen, Mädchen«, sagte er weich. »Ich habe ein wenig mehr Ahnung von den hiesigen Verhältnissen, als Sie denken, Marylou. Ich bestreite auch nicht, daß Tamboo in irgendeiner Form existiert. Wir haben ja gestern eine Art Beweis davon bekommen. Dieser Vogel wirkte irgendwie auf den Mann abgerichtet, wenn Sie so wollen. Auch seine Größe hatte etwas Unnatürliches. In etlichen Winkeln der Welt, wo sich noch Reste von Urbevölkerung erhalten haben, gibt es diese Erscheinungen. Sie sind das letzte Überbleibsel uralter Götterkulturen, und man sollte sie eigentlich respektieren. In diesem Fall allerdings werden wir den Dämon zur Strecke bringen müssen, und es wird nicht einfach sein. Vielleicht aber kenne ich schon ein Mittel.«

»Ich habe Sie eigentlich nie für einen frevelhaften Schwätzer gehalten, Mr. Banks«, sagte Marylou, und es klang fast traurig.

»Ich werde Ihnen auch keinen Anlaß mehr dazu geben«, sagte er hart. »Vielleicht läßt man uns hier in Ruhe, dann ist alles gut. Wo halten sich eigentlich Ihre Hereros auf?«

Marylou war verblüfft über diese plötzliche Frage.

»Um diese Jahreszeit hinter der Ruine«, sagte sie trotzdem gehorsam. »Es gibt dort einen Streifen fruchtbaren Landes um ein Wasserloch herum. Dort halten sie sich Ziegen und ein paar zahme Büffel. Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich heute nacht Jeffs Vater dort herausholen werde.«

»Sie sind verrückt, Gordon«, schrie sie auf. »Das wäre Ihr sicherer Tod!«

»Nicht so laut, Mädchen. Ich möchte Jeff da nicht einweihen, und auch Sie werden hübsch den Mund halten.«

Aus ihren dunklen Augen traf ihn wieder einer der Blitze, die er so an ihr schätzte. Plötzlich wurde ihr Blick starr, und sie deutete in den sonnen-überglühten Dunst hinaus.

Mit schwingendem Flügelschlag tauchte dort ein riesiger schwarzer Vogel auf, der sich rasch näherte. Schon konnte man den vorgestreckten nackten Hals erkennen. Gordon Banks brachte die MP in Anschlag.

»Nicht schießen, um Gottes willen!« schrie Marylou. »Jeff, schnell her zu uns!«

Der junge Mann war gerade damit beschäftigt, einen Steinblock mit der Harke zu bearbeiten. Jetzt richtete er sich auf und sah das Untier. Er warf die Harke weg und rannte die hundert Schritte zu den beiden hin.

Marylou packte die beiden Männer fest an den Armen.

Der Geier jagte im Tiefflug direkt auf sie zu. Schon waren seine emporgerichteten Fänge zu sehen, da schoß er mit einem heiseren Schrei in einem Bogen hoch. Staub wirbelte auf, und Marylous schwarze Haare flogen in einem Windstoß auf.

»Verdammt«, keuchte Jeff. »Jetzt nimmt er Grey aufs Korn!«

»O Gott«, stöhnte das Mädchen auf. »Er ist verloren!«

»Irrtum«, knurrte Gordon Banks, riß sich mit einem Ruck vom Griff des Mädchens los, ließ die MP fahren und nahm das Fernglas ans Auge, das er ebenfalls umhängen hatte.

Jetzt hatte auch Grey, der in einer Entfernung von gut dreihundert Metern buddelte, den Geier bemerkt. Banks erkannte durchs Glas, wie er zusammenfuhr und seine Maschinenpistole vom Rücken riß. Dann warf er sie plötzlich weg und griff in die Innentasche seines Tropical. Er hielt einen seltsam gebogenen braunen Gegenstand in den zitternden Händen. Dann blinkte ein Feuerzeug auf. Eine Sekunde lang sah Gordon Banks eine blutrote Flamme hochzischen, dann wurde das Bild von den mächtigen Schwingen des Geiers, der auf James Grey herunterschoß, verdeckt.

Jeff und das Mädchen schrien gleichzeitig auf. Banks setzte das Glas ab.

Der Riesenvogel zog hoch in die Lüfte, und James Grey stand immer noch unversehrt an der gleichen Stelle.

»Ich habe es mir doch gedacht«, knurrte Banks, griff zur MP, zielte scharf, und ehe es Marylou verhindern konnte, jagte er dem davonfliegenden Untier eine krachende Salve nach.

Der Vogel flog unbeirrt weiter und war bald am fernen Horizont verschwunden.

»Keine Feder ist ihm davongeflogen«, schimpfte Gordon Banks. Dann reichte er dem Mädchen spontan die Hand.

»Sie haben uns das Leben gerettet, Marylou. Ich werde Ihnen das nie vergessen«, sagte er warm.

James Grey, seine MP wieder übergehängt und die Werkzeuge in der Hand, kam atemlos herübergelaufen.

»Noch einmal davongekommen«, keuchte er. »Das verdammte Vieh scheint es sich in letzter Sekunde anders überlegt zu haben.«

»Dank Ihrer Wunderkerze, Grey«, konterte Banks kalt. Diesmal war keine Spur von Spott in seinen Augen. »Zeigen Sie das Ding doch mal her. Es steckt in Ihrer linken Hemdtasche. Sogar der Stoff ist verkohlt.«

»Was soll der Unsinn?« fragte James Grey bestürzt.

Ehe er es verhindern konnte, griff ihm Banks in die Hemdtasche und holte die krumme Kerze hervor. Der obere Bogen des S war schon fast heruntergebrannt, so daß sie wie ein umgedrehtes Fragezeichen aussah.

»Eine sogenannte Satanskerze, nicht?« fragte er.

In diesem Augenblick funkelte ein Revolver in der Hand von James Grey. Seine Mündung war direkt auf die Brust von Gordon Banks gerichtet.

»Wenn Sie mir nicht sofort die Kerze zurückgeben, Banks«, zischte Grey, »jage ich Ihnen alle sechs Kugeln des Magazins durch den Leib. Es ist mein blutiger Ernst.«

Aus seinen Augen sprühte tödlicher Haß.

Gordon Banks reichte ihm die Kerze hinüber. Grey griff rasch zu und ließ den Revolver sinken.

»Wenn Sie endlich begreifen würden, Grey«, sagte Banks, »daß wir in diesem verdammten Geschäft Partner sind. Und daß ein Part todsicher verreckt, wenn sich beide gegeneinanderstellen.«

»Es freut mich, daß Sie langsam Verstand annehmen, Banks.« Grey grinste höhnisch. »Denn ich habe Sie zu diesem Abenteuer nicht eingeladen.«

***

Als die Sonne sank, zeigte sich, daß die vier Diamantensucher für jeden neuen Streit zu müde waren.

Gordon Banks entkorkte eine der mitgebrachten Whiskyflaschen und setzte sie an den Mund.

»Es ergibt sich die Frage der Schlafplätze«, sagte er, als er die Flasche abgesetzt hatte. Sie war nur mehr dreiviertelvoll. »In einem Zweimannzelt haben beim besten Willen nur drei Platz.«

»Losen wir.« Jeff grinste und angelte sich die Flasche.

Marylou sah ihm nicht besonders freundlich zu, als er das belebende Getränk in sich hineinschüttete.

»Nein«, kläffte Gordon Banks knallhart. Jeff sah ihn an und begriff halb und halb. Sein Freund wollte James Grey auf keinen Fall draußen schlafen lassen.

»Warum denn Streit?« fragte Marylou müde. »Ich schlafe vor dem Zelt. Ich brauche weder Tamboo noch die Hereros zu fürchten.«

»Stimmt eigentlich«, sagte Banks nach kurzer Überlegung.

»Soll wohl gentlemanlike sein, was?« James Grey grinste. »Nun, mir ist es egal. Ich bin hundemüde.«

Er nahm noch einen tüchtigen Schluck Whisky und breitete sich dann in der Mitte des Zelts aus, wo der bequemste Platz war. Es dauerte nicht lange, und ein regelmäßiges Schnarchen war aus seinem offenen Mund zu hören.

Marylou griff sich eine Decke und ging hinaus.

»Ich habe doch das beste Los gezogen«, rief sie lachend zum Zelteingang hinein. »Gute Nacht – und ehrlich, ich möchte keiner Versuchung erliegen.«

»Gern tue ich das nicht«, knurrte Jeff. Dann rollte er sich an der Außenseite neben James Grey in seinen Schlafsack. Gordon Banks streckte sich auf einem Stapel Decken gegenüber aus. Er kannte die Wirkung seines Trainings, das er in langen Jahren absolviert hatte. Punkt Mitternacht würde er aufwachen, und das würde genügen. Aber ein paar Stunden Schlaf brauchte er unbedingt. Und schneller als er eigentlich wollte, war er schon hinüber, ohne daß ihn der geringste Alptraum von einem geflügelten Riesenungeheuer bedrückte.

Mit der Sicherheit von Marylou hatte er sich allerdings verrechnet. Das Mädchen, vom stundenlangen Dienst am Steuer und den nachfolgenden Aufregungen ermüdet, lag in bleiernem Schlaf zusammengerollt in ihrer Decke.

Sie bemerkte weder etwas von dem aufgehenden Silbermond noch von den beiden riesigen Schatten, die diesen Schein langsam verdunkelten.

Zwei halbnackte Schwarze, die schon seit Anbruch der Dunkelheit um das Zelt und den Termitenhügel geschlichen waren, näherten sich völlig lautlos dem zusammengerollten Deckenbündel dicht vor dem Zelt. Ebenso lautlos packten ihre Hände zu. Eine davon legte sich wie eine Klammer über Marylous Mund. Die anderen faßten den zappelnden Körper des Mädchens, hoben ihn hoch, wickelten ihn geschickt aus der Decke und trugen ihn fort.

Als sie um die Ecke des Hügels der weißen Ameisen verschwunden waren, hörte das Zappeln auf, denn Marylou war die Luft dazu ausgegangen. Behutsam setzten die beiden Neger das Mädchen auf ihre verschränkten Arme und trugen sie in raschem Lauf in die Wüste hinaus.

Gordon Banks erwachte von einem gellenden Schrei. Er fuhr hoch und sah im matten Schimmer des Mondlichts, das durch den offenen Zelteingang fiel, James Grey hochaufgerichtet auf seinem Lager sitzen.

Er war es, der geschrien hatte. Der Schrei ging in ein heiseres Gelächter über.

»Er hat ihn – er hat Baker gepackt, Tamboo«, keuchte Grey heiser. »Verdammt, das Vieh bricht ihm das Genick – er wirft ihn zum Fenster hinunter – Höllenhund, das war nicht ausgemacht – was ist nun mit dem Vertrag – mit den Millionen? Die beiden andern solltest du haben – nicht Baker – verfluchtes Scheusal – jaaa, es ist ja schon gut – Hilfe.«

Mit einem ersterbenden Röcheln sank James Grey auf seine Decken zurück.

Auch Jeff war von dem Geschrei erwacht.

»Was ist mit ihm, Gordon?« fragte er gepreßt. »Ist er verrückt geworden?«

»Besessen würde ich besser sagen«, knurrte Gordon Banks, kniete sich neben James Grey und betastete seine Brust, um den Herzschlag festzustellen. »Und zwar von dem, dem er uns erbarmungslos ausliefern wollte, Jeff.«

»Ich verstehe das alles nicht«, sagte Jeff Calhoun tonlos. »Wir haben es hier mit überirdischen Dingen zu tun. Ich möchte fort aus diesem verdammten Land, ich verzichte auf die Millionen – ich werde hier noch verrückt.«

»Ruhe, Jeff«, knirschte Banks. »Sieh lieber mal nach unserem Mädchen und blamiere dich nicht vor ihr.«

Jeff raffte sich auf und stürzte aus dem Zelt.

Gordon Banks erfühlte den ganz leisen Herzschlag unter der schweißbedeckten Brust von James Grey. Aber der Körper war steif wie der eines Toten. Ganz nebenher holte Banks die krumme Kerze aus der Hemdtasche und steckte sie ein. Dann legte er sein Ohr dicht an den Mund des Ohnmächtigen. Ganz leicht, aber regelmäßig spürte er den Atem. Unwillkürlich nickte er zufrieden.

Unter dem Zelteingang erschien Jeff.

»Sie ist weg!« schrie er. »Marylou ist weg!«

Gordon Banks sprang auf und war mit zwei Sprüngen vor dem Zelt. Dort lag achtlos hingeworfen die Decke.

»Verdammt«, stöhnte er auf. »Hol eine Taschenlampe, schnell!«

Jeff verschwand im Zelt und kam mit der Leuchte zurück.

»Gräßlich, Gordon, ich habe mir ihn angesehen – wie ein Toter, der doch irgendwie noch lebt.«

»In ein oder zwei Stunden wird der Bann von ihm weichen«, sagte sein Freund kurz und begann die Umgebung von Marylous Schlafplatz abzuleuchten. »Hier haben wir es – Spuren von nackten Füßen im Sand. Respektable Schuhnummer, würde ich sagen.«

Er ging suchend zum Termitenhügel hinüber, kurvte drum herum und kehrte von der anderen Seite zurück.

»Es war deine Idee, das Mädchen vorm Zelt schlafen zu lassen«, schimpfte Jeff. »Wo ist die nächste Schirmakazie, und wo ist der Kerl, den du daran aufhängen wolltest?«

Gordon Banks lachte seltsam in sich hinein.

»Du wolltest sie doch gesondert bewachen.«

»Natürlich, aber du hast es nicht zugelassen, weil.«

»Weil ich verhindern wollte, daß sie dir eine Ohrfeige gibt«, erklärte Gordon Banks ruhig, »für den Fall, daß dein jugendliches Temperament mit dir durchgegangen wäre.«

»So glaubst du wohl, du seist der Auserwählte?« brauste Jeff auf. »Hol sie dir doch!«

»Das werde ich tun, und zwar sofort. Und mit dir gemeinsam – dann wollen wir sie selber entscheiden lassen.«

»Wo denn, zum Teufel?«

»Brüll nicht so, Jeff. Es könnte gut sein, daß wir hier nicht allein sind. Du benimmst dich wie ein ungezogenes Kind. Ungezogen insofern, als du mit keinem Wort bisher deinen armen Vater erwähnt hast, den dieser Schuft da drin bedenkenlos den Hereros überliefert hat.«

Jeff starrte ihn grimmig an.

»Natürlich denke ich an ihn – so eine Gemeinheit, Gordon. Ich vermutete allerdings, du hättest ihn längst vergessen.«

»Mein Vorsatz stand längst fest, daß ich heute nacht noch die Hereros aufsuchen werde, um ihn loszukriegen. Ich wollte dich vor diesem Risiko verschonen, denn mir ist völlig klar, daß ein Mann, der jahrelang nur hinter dem Ladentisch gestanden hat, solchen Dingen nicht gewachsen ist. Aber manchmal zwingt die Situation dazu, sich zu bewähren. Und jetzt bist du dran, und ich habe schon gesagt, daß ich dich mitnehmen werde – wir werden auch Marylou zurückholen.«

»Du meinst, sie ist bei den Negern?«

»Das sagen mir doch die Fußabdrücke. Oder glaubst du, die Konkurrenz aus der Bond Street ist hier und hat sich die Schuhe ausgezogen, um die Kleine als Geisel zu nehmen?«

»Verdammt, Gordon, du bist so anders als früher – so zynisch.«

»Muß ich sein, Junge. Hier liegen scheußliche Verhältnisse vor. Aber auch einige Millionen, Jeff. Ich brauche sie nicht, das weißt du. Ich möchte sie für dich sicherstellen, denn euer Geschäft ist am Ende. James Grey hat euch ruiniert – und er geht über Leichen, hörst du, Leichen! Aber das werde ich ihm verleiden!«

Gordon Banks ließ Jeff stehen und ging zum Jeep. Er fixierte das Lenkradschloß und steckte den Autoschlüssel in die Tasche. Dann holte er die beiden Maschinenpistolen aus dem Zelt und reichte eine davon Jeff.

»Los, wir gehen!« kommandierte er.

»Weißt du denn, wo die Hereros zu finden sind?« fragte Calhoun.

»Marylou hat es mir erzählt«, erwiderte Gordon Banks.

Jeff zuckte in die Höhe, dann trafen sich ihre Augen.

Plötzlich streckte Jeff seinem Freund die Hand entgegen.

»Entschuldige, Gordon«, sagte er leise, »ich war ein Idiot. Soll nicht wieder vorkommen.«

»Freut mich«, sagte Banks aufrichtig und brannte sich eine langvermißte Zigarette an. »Ich glaube, ich kann mir das jetzt leisten. Hier in der Nähe ist meiner Schätzung nach niemand mehr außer James Grey.«

»Und – was soll aus ihm werden?«

»Schon wieder die mitleidsvolle Seele – aber so bist du in Ordnung, Jeff. Dieser langbeinige Schuft wollte uns hier auf romantische Weise krepieren lassen und mit seinem alten Freund Baker dann allein das Claim ausheben. Dafür wird er jetzt büßen. Wegfahren kann er nicht, dafür habe ich eben gesorgt. Entweder er bleibt hier, bis wir zurückkommen, oder er versucht, mit dem Hosensack voll Diamanten, die er geklaut hat, die Farm zu erreichen.«

»Und wenn ihm das gelingt?«

»Dann nützt es ihm auch nichts, denn Baker ist tot.«

Jeff starrte ihn entgeistert an.

»Baker – tot? Woher weißt du das? Und was ist dann mit unserm Vertrag?«

»Nett, daß der Geschäftsmann wieder durchkommt, Jeff.« Gordon Banks lachte verhalten. »Wir alle sind eben keine solchen Schufte, wie es scheint, sondern Menschen. Einer von uns beiden heiratet seine Tochter, und alles ist in Butter. Und jetzt vorwärts, Jeff – zwei gute Stunden Fußmarsch, und wir werden den Hereros entweder guten Tag sagen, oder sie erschlagen uns wie die Hunde. Man muß immer an zwei Möglichkeiten im Leben denken, Junge.«

***

Sie marschierten los. Die Nacht war zwar nicht stockfinster, denn die Sterne des Südens leuchteten in einer Größe, die man in Europa auch im Winter nicht kennt. Aber der Mond schwebte schon dicht über dem Horizont, und die beiden konnten nicht viel weiter als hundert Meter der nachtschwarzen Wüste überblicken. Eine Taschenlampe durften sie nicht benutzen, denn es war trotz ihrer überlegenen Bewaffnung nicht ratsam, sich vor Erreichen des Negerlagers von einem herumstreifenden Trupp Hereros erwischen zu lassen. Gegen einen von rückwärts gut gezielten Speer hilft auch keine MP.

Jeff Calhoun verließ sich auf den Orientierungssinn seines Freundes. Er selber wäre todsicher eine Stunde lang im Kreis herumgelaufen und wieder bei dem Termitenhügel gelandet. Banks wandte sich in einem ziemlich weiten Bogen nach links, um der Ruine nicht zu nahe zu kommen. Denn noch war es bei weitem nicht sicher, ob die krumme Kerze eine solch ernste Bewährungsprobe bestehen würde.

In der Ferne kläffte ein Schakal, und eine Hyäne antwortete mit ihrem kehligen Gelächter. Jeff zuckte schaudernd zusammen. Er dreht sich um. Das Zelt war längst aus dem nächtlichen Gesichtskreis verschwunden, und die beiden Männer stapften in der unheimlichen Einsamkeit weiter.

»Angst?« fragte Banks leise.

»Nicht direkt«, knurrte Jeff, »aber ich könnte nicht gerade sagen, daß es hier sehr gemütlich ist.«

»Gebe zu, es ist schwer, einem Londoner Juwelier die Reize der nächtlichen Wüste schmackhaft zu machen«, meinte Gordon Banks. »Aber sieh bloß mal die Sterne. Direkt über uns das Kreuz des Südens, davor der Bogen der Wasserschlange, die Türme des Eridanus, dort im Süden der Walfisch.«

Ganz in der Nähe bellte eine Horde Hyänenhunde auf.

»Schön«, knirschte Jeff Calhoun und schüttelte sich. »Gebe es ja gern zu, aber ich habe nicht einmal eine Waffe, wenn dieses Viehzeug über uns herfallen sollte.«

Seine Schritte wurden unwillkürlich schneller.

»Du stehst unter meinem Schutz, Jeff«, beruhigte Banks ihn. »Außerdem hüten sich diese wilden Tiere im allgemeinen sehr, einen Menschen anzugreifen. Jetzt können wir uns wieder mehr geradeaus halten. Wenn Marylous Beschreibung richtig war, müßte der verdammte Schotter in einer knappen Stunde sein Ende haben.«

»Und wir damit…«, keuchte Jeff. »Wahrscheinlich haben die Teufel auch, meinen Vater und das arme Mädchen längst umgebracht.«

»Glaube ich nicht.«

Der Chefinspektor a. D. zündete sich im Gehen hinter vorgehaltener Hand eine Zigarette an.

»Gemütsmensch«, brummte Jeff Calhoun. »Diese Schwarzen sollen sehr gute Augen haben, ist mir einmal erzählt worden.«

»Irgendwann müssen Sie uns ja sehen«, meinte Banks gleichgültig.

Ab und zu knirschte der Schotter unter ihren Schuhen.

Fast eineinhalb Stunden waren sie jetzt marschiert. Da senkte sich der Boden langsam in eine Mulde. Gleichzeitig hörten die Steine auf, und sie fühlten, daß sie auf hartem Grasboden gingen. Einzelne Büsche wuchsen daraus empor, schwarz wie Kohlensäure.

»Jetzt Vorsicht«, mahnte Gordon Banks leise.

Die Mahnung kam zu spät.

Aus einer Buschgruppe schnellten fünf dunkle Gestalten hoch. Ehe Gordon seine MP hochreißen konnte, waren die beiden von den Männern umringt und fühlten die Spitzen ihrer Speere äußerst unangenehm an verschiedenen Körperstellen.

»Nicht stechen«, sagte Gordon Banks laut. »Wir sind Freunde der Hereros.«

Er beherrschte die Sprache dieses Stammes nur bruchstückweise, kannte aber verwandte Dialekte, die sich kaum davon unterschieden. Da alle diese Idiome der Bantus keinen großen Wortschatz haben, hoffte Banks, sich ganz gut verständlich machen zu können.

»Du sprichst unsere Sprache?« fragte einer der muskulösen Burschen, und sein finsteres Gesicht wurde ein wenig freundlicher. »Was wollt ihr hier?«

»Wir wollen zu eurem Häuptling. Er heißt Bakuingo, nicht wahr? Wir möchten mit ihm sprechen.«

»Was wollt ihr von ihm? Ihr gehört zu den weißen Männern, die hier nach Steinen suchen. Ihr werdet sterben müssen wie das verräterische Weib, das euch hierhergeführt hat.«

»Das bezweifle ich«, knurrte Banks böse. Die scharfen Speerspitzen stachen ihn in Brust und Rücken. »Bakuingo wird entscheiden, und ich werde beweisen, daß wir seine Freunde sind. Führt uns zu ihm!«

Der Sprecher der Horde überlegte. Dann hob er die Hand, und die spitzen Waffen fuhren um ein paar Millimeter zurück. Jeff Calhoun atmete sichtlich auf.

»Gut, aber gib vorher dieses Gewehr her.«

Gleichzeitig griff der Schwarze nach dem Lauf der MP, um sie Banks von der Schulter zu reißen. Blitzschnell hatte der Weiße die Hand am Abzug. Die MP starrte direkt auf den Bauch des Negers, der wie die andern nur mit einem Lendenschurz bekleidet war.

»Halt!« brüllte Banks. »Nimm die Hand weg, oder es knallt. Du weißt, daß diese Waffe den eurigen überlegen ist. Aber wir kommen freiwillig mit, das verspreche ich dir.«

Der kalte Lauf der MP berührte direkt den Bauch des Buschkriegers, und er zuckte mit verzerrtem Gesicht zurück.

»Gut«, knurrte er wild. »Ich will dir glauben. Aber wir sind über fünfhundert Männer in unserm Lager, und wenn du ein Verräter bist, wirst du trotzdem sterben.«

Jetzt senkten die Schwarzen ihre Speere, und Banks ließ die MP los, um das Vertrauen nicht zu enttäuschen. Dann nahm der Trupp die beiden Weißen in die Mitte, und der Marsch ging in der gleichen Richtung weiter wie bisher.

»Kein sehr freundlicher Empfang«, knurrte Jeff Calhoun und rieb sich an der Brust eine Stelle, an der sich sein Khakihemd mit Blut verfärbt hatte. »Trotzdem muß ich dich bewundern, Gordon. Wo zum Teufel hast du dieses Kauderwelsch gelernt? Ich habe den Eindruck, die Kerle hätten uns aufgespießt, wenn du nicht mit ihnen geredet hättest.«

»Ich glaube kaum«, feixte Banks und fühlte beim Betasten seines Körpers erleichtert, daß bei ihm die Speere keine nennenswerten Spuren hinterlassen hatten. »Dieses Volk war einmal kriegerisch, aber das ist schon über siebzig Jahre her. Dann hat man sie zur Strafe dafür fast ausgerottet, und heute leben sie hier ähnlich wie die letzten nordamerikanischen Indianer in einem Reservat.«

Jeff Calhoun betrachtete nachdenklich die finsteren, kräftigen Gestalten und war nicht ganz der Meinung seines Freundes. Und schon gar nicht mehr, als sie jetzt einen weiten Platz erreichten, auf dem sich ringsum runde Negerhütten erhoben. Gott sei Dank schliefen die meisten, dachte er, denn es war niemand zu sehen, bis sie zu einer freien runden Fläche kamen, der wohl so etwas wie der Marktplatz dieses Dorfes war.

Vor einer großen, schilfgedeckten Hütte standen zwei riesige Männer Wache.

Der Anführer des Trupps sprach kurz mit ihnen, dann gingen sie in den Kral und kamen mit einem Mann zurück, der einen bunten Tuchrock trug und farbige Federn in seiner aufgetürmten Frisur stecken hatte.

Sein glänzendes Gesicht starrte finster auf die beiden Weißen.

»Ich bin Bakuingo. Was wollt ihr von mir?« fragte er dann.

»Den weißen Mann und das Mädchen. Du weißt, wen ich meine«, sagte Banks.

Obwohl jetzt sieben Hererokrieger um ihn und Jeff Calhoun herumstanden, den unbewaffneten Häuptling gar nicht gerechnet, und obwohl auf irgendein Signal hin die Schläfer wahrscheinlich sofort aus ihren Krals kriechen würden, fühlte sich Gordon Banks mit der umgehängten MP ziemlich sicher vor ihnen. Er spürte, daß die Gefahr hier von einer ganz anderen Seite drohte.

Bakuingo zeigte grinsend seine weißen Zähne.

»Du verlangst nicht viel.« Er lachte laut. »Aber ich glaube, du bist verrückt und wirst sterben müssen wie die beiden.«

»Sind sie schon tot?« fragte Banks schnell.

»Sie werden sterben«, knurrte der Häuptling.

Banks stieß Jeff in die Seite.

»Dein Vater und Marylou leben noch«, flüsterte er ihm zu. Dann fragte er Bakuingo fast freundlich: »Warum willst du das Mädchen sterben lassen, das doch Blut von eurem Stamm in ihren Adern hat?«

Die großen dunklen Augen des Hereros blitzten ihn bösartig an:

»Sie ist eine Verräterin wie es ihre Mutter war. Sie ist zur Sklavin der Weißen geworden.«

»Was tun euch diese Weißen, Bakuingo? Zweimal im Jahr bekommt ihr von ihnen Lebensmittel und vieles andere. Nicht du haßt die Weißen, Häuptling. Sondern ein anderer, dessen Sklave du bist.«

Das schwarze Gesicht verzerrte sich vor Wut. Die Hereros hatten zur Beleuchtung des Dorfplatzes einige Fackeln angezündet, und in dem flackernden Licht wirkte Bakuingos verzerrtes Gesicht wie eine Teufelsfratze.

Er hob die Hand, und einer der Neger, schlug auf das ziegenfellbespannte Tamtam, das neben dem Häuptlingskral stand. Gordon Banks wurde es etwas mulmig zumute. Er hatte die Riesentrommel vorhin gar nicht bemerkt. Im Nu wurde das Dorf lebendig, und aus den Rundhütten krochen kriegerische Gestalten, alle mit Speeren oder Keulen bewaffnet, und drängten sich auf den freien Platz.

»Du wirst sterben!« schrie Bakuingo. »Auch wenn du mit deiner Maschinenpistole einige von uns töten kannst. Dafür werde ich dich von den Geiern zerreißen lassen!«

Bakuingos Augen rollten wild.

»Du nicht!« schrie Gordon Banks zurück. »Du siehst, daß ich die MP gar nicht in die Hand genommen habe. Ich bin ein Freund der Hereros, aber ich würde mich schämen, einen Sklaven Tamboos zu erschießen, das willenlose Werkzeug eines herumkriechenden Dämons – allerdings, wenn du deine Leute angreifen läßt, bist du der erste, der stirbt, Bakuingo!«

Der Häuptling zuckte zusammen.

»Du kennst Tamboo?« zischte er. »Woher kennst du überhaupt die Sprache der Bantus?«

Die Neger hatten einen Kreis um die beiden gebildet, der sich von hinten immer mehr auffüllte.

»Ich war schon öfters im Land der Schwarzen, denn ich bin ihr Freund. Erst vor einem Jahr habe ich drüben in Maputoland, jenseits der Wüste und des Urwalds, Oyote, den häßlichen Dämon, in die Hölle zurückgeschickt.«

Ein lautes Murmeln ging durch den Ring der Hereros.

Bakuingo prallte einen Schritt zurück.

»Du – du hast den Dämon Oyote überwunden?« fragte er stockend. »Ich habe davon gehört, – und seitdem ist er nie wiedergekehrt.«

»Wenn ihr den weißen Mann und das Mädchen freigebt, werde ich euch von Tamboo erlösen, dessen armselige Sklaven ihr seid«, rief Gordon Banks über den Platz.

Plötzlich rauschte es wie starker Wind über die Schilfhütten hinweg.

»Tamboos Geier!« brüllte einer der Neger.

»Weg von den weißen Hunden – er will nur sie!« schrie Bakuingo und sprang zu seiner Hütte zurück.

Seine Untertanen flüchteten schreiend und stolpernd.

Gordon Banks und Jeff Calhoun standen allein in dem flackernden Schein der Fackeln. Ein riesiges schwarzes Ungetüm schoß zwischen den nächsten Hütten hindurch auf die beiden Weißen zu.

Schon waren durch die Dunkelheit über den letzten Schilfdächern die gelben Augen des Geiers zu sehen.

»Schieß – ich sehe ihn deutlich!« brüllte Jeff Calhoun.

Gordon Banks gab ihm einen Stoß, daß er einige Meter weit weg zu Boden stürzte. Er hatte längst die krumme Kerze und sein Feuerzeug in der Hand. Aber er wußte, diesmal konnte er den Geier nicht durch den Anblick der roten Flamme vertreiben. Tamboo wollte ihn vernichten, und er mußte dem zuvorkommen. Er mußte den Vogel erledigen.

Mit zitternder Hand entzündete er die Kerze erst, als der weit geöffnete Schnabel ihm entgegenklaffte. Die gräßlichen Klauen des Riesenvogels schossen auf den Hals von Gordon Banks zu, da leuchtete die blutrote Kerzenflamme auf. Der Chefinspektor a. D. duckte sich zur Seite und stieß einen brüllenden Schmerzensschrei aus. Eine der Klauen hatte ihm den Unterarm aufgerissen.

Im gleichen Augenblick züngelte die rote Flamme über das Federkleid des Untiers. Banks warf sich zu Boden. Die Klaue ließ seinen Arm los. Unter markerschütterndem Krächzen stieg der lichterloh brennende Vogel senkrecht in die Höhe, wo seine Bestandteile wie ein Feuerwerk in Millionen Funken unter dem Sternenhimmel des Südens zerstoben.

***

Jeff Calhoun beugte sich, als er sich wieder aufgerappelt hatte, über seinen Kameraden, der sich ächzend am Boden wand. Mit letzter Energie hatte Gordon Banks die Kerze ausgeblasen und mitsamt dem Feuerzeug wieder eingesteckt. Dann überfiel ihn eine kurze Ohnmacht.

Als der letzte Funke des verbrannten Geistervogels am Firmament erloschen war, wagten sich die Neger wieder aus ihren Deckungen hervor. Ein tierisches Gebrüll aus vielen hundert Kehlen brachte Gordon Banks rasch wieder zu sich. Er sah die Schwarzen wie Furien herumtoben, sah das besorgte Gesicht des jungen Calhoun über sich und dicht dahinter den Häuptling.

»Nimm die MP«, knirschte er, »und Bakuingo ins Visier, bis wir wissen, woran wir sind.«

Jeff gehorchte, legte die MP auf den Häuptling in Anschlag. Der aber winkte ab und kam näher heran.

»Ich schieße!« schrie ihn Jeff Calhoun entschlossen an und spielte am Abzug.

»Du nicht schießen«, sagte Bakuingo. »Wir deinen Freund verbinden. Er soll nicht sterben – er uns von Tamboo erlösen.«

Jeff warf einen verzweifelten Blick auf Gordon, der nun ganz ruhig lag. Über seinen aufgerissenen Unterarm rannen dicke Blutströme.

»Gib mir eine Zigarette«, sagte Gordon schwach. »Und die Whiskyflasche aus dem Proviantbeutel. Dann werde ich mit den Burschen gleich wieder reden. Aber halt die MP fest.«

Calhoun steckte ihm eine Zigarette in den Mund und gab ihm Feuer. Gordon saugte einen tiefen Zug ein, dann griff sein gesunder Arm nach der Flasche. Jeff nahm ihm die Zigarette aus dem Mund und hielt sie zwischen zwei Fingern der linken Hand, während seine Rechte die MP immer noch gegen den Häuptling richtete.

Gordon Banks setzte die Flasche ab und sprang plötzlich auf.

»Zigarette her«, knurrte er und hielt den verwundeten Arm in die Höhe. Sein prüfender Blick traf den Häuptling.

Bakuingo verneigte sich tief.

»Wir danken dir, Fremder«, sagte er einfach. »Erlaubst du, daß wir nun deine Wunde versorgen? Sie ist nicht ungefährlich – und du mußt uns Tamboo vom Hals schaffen.«

Gordon Banks lachte, aber sein Gesicht war grau unter der Sonnenbräune.

»Okay. Laßt aber meinen Freund zuerst ran. Er hat verschiedene Mittel in unseren Taschen, die wir dabei brauchen. Und vor allem muß euer Wasser sauber sein. Laß es in eine kleine Schüssel geben, und wir werden es dann sauber machen.«

Ein paar Auserwählte unter den Hereros durften mit in die Hütte, wo Gordon Banks nach eigenen Anweisungen unter Assistenz von Jeff Calhoun verbunden wurde.

»Wie fühlst du dich?« fragte Bakuingo dann. Sein Grinsen war jetzt schon ganz freundschaftlich.

»Es geht«, krächzte Banks, der den Arm in der Schlinge trug.

»Nun wirst du einen Kral bekommen, zusammen mit deinem Freund, und schlafen. Warum hält dein Freund immer noch seine Waffe in den Händen, und warum spricht er nicht mit mir?«

»Er versteht eure Sprache nicht, und dein miserables Englisch vielleicht noch weniger.« Banks grinste. »Und bevor er die MP wieder umhängt, möchten wir gern, daß du deine Leute da draußen ins Bett schickst. Bis auf die paar, die den weißen Mann und die Tochter deiner Tochter hierherbringen. Ich möchte sie beide sehen, und zwar jetzt gleich.«

Bakuingo ging sofort hinaus, um den lärmenden Negern zu befehlen, daß sie sich wieder in ihre Krals zurückzogen. Es war schnell Ruhe.

»Bist du zufrieden?« fragte er, als er wieder hereinkam. »Der weiße Mann und das Weib werden gleich erscheinen.«

»Danke. Nur paßt es mir nicht, daß du sie immer Weib nennst. Sie heißt Marylou, weil deine Tochter damit einverstanden war, sie auf diesen Namen zu taufen.«

Bakuingo sah Banks nachdenklich an.

Er hockte auf einem Korbstuhlgeflecht, während es sich Banks und Calhoun gefallen lassen mußten, beinahe zu seinen Füßen auf einem Haufen alter Decken zu sitzen.

»Vielleicht hast du recht«, sagte der Häuptling. »Seitdem du den Vogel verbrannt hast, glaube ich dir auch, daß du der Zauberer bist, der drüben im Maputoland den Dämon Oyote besiegt hat. Aber noch müssen wir Tamboo gehorchen, denn er hat einen zweiten Geier, und seine Macht ist groß.«

Banks tippte Jeff an die Schulter, und dieser mußte die Whiskyflasche wieder herausrücken. Jeff verzog das Gesicht ein wenig, als er sah, wie Bakuingo mit wippendem Kehlkopf daran saugte.

»Ich danke dir.« Der Häuptling grinste und gab Banks die Flasche zurück. Sie war noch nicht ganz leer, und Gordon setzte sie an den Mund.

In diesem Moment traten zwei speerbewaffnete Hereros durch den Eingang, und als sie sich ehrerbietig vor dem Häuptling verneigten, sprang Jeff Calhoun auf.

Die Schwarzen traten beiseite, und hinter ihnen kamen Thomas Calhoun und Marylou Baker in die Hütte.

»Vater!« schrie Jeff und stürzte auf Thomas zu. Der alte Calhoun sah ziemlich schmutzig und mitgenommen aus, aber seine Augen strahlten.

Er schloß seinen Sohn in die Arme.

»Mein Gott, Jeff«, sagte er müde, »ich hätte mir nicht gedacht, dich noch einmal lebendig wiederzusehen. Aber wie kommst du hierher? Hat dich James Grey dazu aufgefordert? Dann aber nimm dich in acht, Junge, er hat hundsgemeine Dinge mit uns vor.«

»Dachte ich mir«, schnarrte Gordon Banks und stand nun auch auf. Er ging auf Marylou zu und reichte ihr die unverletzte rechte Hand.

»Gordon.« hauchte Marylou. »Sie – sind verletzt?«

»Gleiche Symptome wie bei James Grey – es gibt mehrere Leute, die die Klauen von Tamboos Geiern überstehen«, sagte er lachend.

»Ihr – habt mich gesucht?« fragte das Mädchen ernst.

»Und gefunden.« Gordon Banks grinste. Diesmal kam der verzehrende Blitz aus seinen Augen, und Marylou senkte den Kopf.

»Bist du nun vollkommen zufrieden?« fragte der Hererohäuptling.

»Ich muß es zugeben, Bakuingo«, schmunzelte Gordon Banks, »du bist ein anständiger Kerl.«

Der Häuptling zog seinen Mund in die Breite.

»Aber nun halte auch du dein Versprechen, Besieger von Oyote«, forderte er den Weißen auf.

»Morgen früh werde ich in die Ruine hinübergehen«, erklärte Gordon Banks. »Jetzt aber brauchen wir alle ein wenig Schlaf, bin ich der Meinung. Hast du eine Hütte für uns, Bakuingo? Die weißen Männer sind Vater und Sohn, das weißt du jetzt. Bitte laß sie zusammen wohnen, sie haben sich viel zu sagen. Mir und diesem verräterischen Weib aber könntest du einen anderen Kral zuweisen. Ich verstoße sie nicht.«

Marylou warf Banks einen scheuen Blick zu.

»Woher sprechen Sie unsere Sprache, Mr. Banks?« fragte sie jetzt hastig. »Sie sprechen sie nicht gut, aber doch so, daß Bakuingo Sie versteht.«

Gordon Banks zündete sich wieder einmal eine Zigarette an.

»Vielleicht sehen Sie jetzt endlich ein, Marylou, daß Sie mich nicht immer Mr. Banks nennen sollten. Übrigens glaube ich nicht mehr daran, daß Ihr Großvater eine so hübsche Enkelin umbringen lassen will.«

»Sie wird in meinem Haus wohnen, und ich nehme sie wieder als Genossin des Stammes auf«, entschied Bakuingo. Marylou warf sich spontan zu seinen Füßen nieder.

»Well, dann werden wir eben zu dritt in einen Männerkral ziehen, nicht wahr, Mr. Calhoun? Freut mich übrigens, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Gordon Banks.«

Thomas Calhoun reichte ihm die Hand.

»Entschuldigen Sie, Mr. Banks, aber es ergab sich bisher keine Gelegenheit, Ihnen ein herzliches Dankeschön zu sagen«, sagte er schüchtern.

»Davon bitte keine Rede, Sir«, knurrte Gordon. »Wir stehen hier alle noch gewissermaßen unter Quarantäne des Scheusals Tamboo.«

Einer der Hereros stand bereit, den drei Männern ihre Hütte zuzuweisen.

Gordon und Jeff blickten wie fasziniert auf die runden Formen und das lange schwarze Haar von Marylou, die nun vor ihrem Großvater stand und eifrig mit ihm diskutierte.

»Gute Nacht, Baby«, sagte Gordon Banks und gab ihr einen Klaps auf die Jeans.

Marylou fuhr herum. Wieder loderte einer jener Blitze in ihren Augen, die dem Chefinspektor a. D. so gefielen.

»Bakuingo hat mir gerade gesagt, daß Sie morgen in die Ruine wollen, Gordon«, keuchte sie, und ihre Lippen zuckten.

»Genauso wie ich hierher wollte, Marylou«, entgegnete Gordon Banks gleichgültig, aber seine graublauen Augen leuchteten auf. »Wann ich zurückkomme, weiß ich nicht genau. Es ist besser, Sie versöhnen sich mit Ihrem Großpapa. Vorwärts, Männer, morgen ist die Nacht vorüber.«

Jeff Calhoun versuchte, im Hinausgehen noch einen Blick von Marylou zu erhaschen, aber das hübsche Mulattenmädchen starrte mit geistesabwesendem Ausdruck irgendwo zwischen die krummen Holzstäbe der Hüttenwand hinaus in eine ungewisse Ferne.

***

Als James Grey erwachte, brannte die längst aufgegangene Sonne schon auf das Zelt. Er räkelte sich hoch und sah, daß er allein war. Sein Kopf brummte gewaltig, und das fand er sonderbar, da er sich erinnerte, doch weit unter seinem gewöhnlichen Quantum getrunken zu haben.

Es war etwas ganz anderes gewesen, was seinen Schlaf bedrückt hatte, ein Alptraum. Jemand hatte ihn im Schlaf in schwindelnde Höhen entführt und dann auf ein Bett gesetzt, aus dem ein riesiger Geier Lesley Baker gezerrt und über das Fenstersims hinaus zu Tode gestürzt hatte.

Ekelhaft, solche Träume. Grey sprang auf und torkelte vor das Zelt. Die weiße Sonne strahlte mit fünfzig Grad auf ihn und den Termitenhügel herunter. Verstreut lagen die Werkzeuge. James Grey setzte die Schutzbrille auf und äugte in die Diamantenwüste hinaus. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Nur ganz fern im blauen Dunst erhob sich die Ruine.

Was war passiert? fragte sich James Grey.

War es wirklich ein Traum gewesen, oder hatte einer der gräßlichen Vögel Lesley Baker tatsächlich zu Tode befördert? Nicht er sollte sterben, wenigstens jetzt noch nicht, sondern die andern. Baker sollte dann den Zeugen machen und mit ihm, dem einzigen Überlebenden der Expedition, nach Pretoria fliegen. Und wenn dort der Regierungsvertrag zwischen ihm, James Grey, als nunmehrigem alleinigem Besitzer der Firma Calhoun & Grey und diesem geldgierigen Gauner Baker abgeschlossen war, würden sie beide hier den Claim abstecken. Und Tamboos Geier sollten auch noch Baker packen.

James Grey grinste unwillkürlich bei dem Gedanken, daß er damit auch noch die zweihunderttausend Pfund sparen würde, die als Schlußzahlung für den Farmer gedacht waren. Dazu die unwahrscheinlich reiche Diamantenmine, und das Geschäft in der Bond Street.

Aber war es wirklich nur ein Traum gewesen heute nacht? Oder war Baker, der erst zum Schluß sterben sollte, wirklich von einem der verdammten Geier getötet worden? Hatte dieses verfluchte Scheusal, das sich dort auf den Ruinenstufen krümmte, schändlichen Verrat an ihm begangen? Er, James Grey, hatte Wort gehalten. Er hatte dem Dämon zwei weitere Männer in seinen Machtbereich geführt.

Richtig, überlegte Grey, und sein schmales Gesicht zog sich zu einer gespenstischen Fratze zusammen: Tamboo hatte sie alle in der Nacht geholt, und nun hatte er freie Hand!

Ein Gedanke, der gar nicht zu Ende zu denken war. Und Grey zog es vor, sich an die Realitäten zu halten. War er vielleicht verpflichtet, in dieser gottverlassenen Wüste herumzuirren und sich um verschollene Kameraden zu kümmern?

Er ergriff die Spitzhacke und rannte in die brennendheiße Basaltwüste hinaus. Er grub und scharrte wie ein Verrückter, füllte sich alle Taschen und einen mitgenommenen Proviantbeutel mit dem Grus, zwischen dem er glitzernde Diamanten aufblitzen sah.

Zwei Stunden lang hielt er es aus, dann fiel ihm ein, daß er noch nichts gegessen und keinen Tropfen getrunken hatte. Mit reicher Beute stolperte er endlich in der glühenden Hitze zurück. Keine Spur von Jeff und Banks und dem Mädchen war zu entdecken gewesen. Tamboo hatte seinen Tribut geholt, dachte James Grey zynisch, als er das kleine Lager erreicht hatte und sich erschöpft zuerst Tee mit Zitronensaft und dann Whisky einflößte.

Zusammen mit dem Haufen, den er gestern dicht neben dem linken Hinterreifen des Jeeps vergraben hatte, würde die Ausbeute reichen, ihn in London wieder zum großen Geschäftsmann zu machen. Wenn keiner der Kerle mehr auftauchte, würde er sogar Inhaber des renommierten Ladens an der Bond Street sein. Und selbst wenn Baker umkommen sollte und sich damit riesige Mauern vor dem Vertragsabschluß auftürmten – Mist. Warum das immerwährende Risiko mit einem Dämon eingehen? Nein, fort von hier – alles andere würde sich ergeben.

James Grey leerte seine Taschen und füllte ihren Inhalt in den Proviantsack. Dann grub er die gestern gesammelten Vorräte aus, kippte sie dazu und warf den Beutel auf den Rücksitz des Jeeps.

Nüchtern prüfte er die Benzinuhr. Es würde reichen. Er brauchte nur auf den tief eingegrabenen Spuren zur Farm zurückfahren. Ganz gleich, was dort auf ihn wartete, notfalls würde er die Diamanten durch den Zoll in Windhuk schmuggeln und nach London fliegen.

Warum eigentlich London? zischte ihm eine innere Stimme zu, als er wieder einen tiefen Schluck aus der lauwarmen Whiskyflasche in seine Gurgel gejagt hatte. In Dakar konnte man zwischenlanden – und von dort gab es Linienverbindungen nach Südamerika. Es konnte doch sein, daß die Hunde nicht in Tamboos Klauen verreckt waren. Leute wie Gordon Banks haben ein zähes Leben, und gerade dieser verdammte Banks war es, der ihn völlig durchschaut hatte.

Jetzt sah er, daß der Zündschlüssel fehlte. Bastarde, dreckige, dachte er düster. Sie waren also alle freiwillig weg, wollten ihn hier auf irgendeine Weise isolieren und erledigen.

Für einen Mann wie James Grey war es keine Kunst, einen Jeep kurzzuschließen. Der Motor heulte auf, aber der Lenker bewegte sich um keinen Millimeter von der Stelle, als ihn Grey zu drehen versuchte.

Das Lenkerschloß, dachte er grimmig. Er sprang aus dem Wagen, holte eine Spitzhacke und schlug damit rücksichtslos auf das Schloß ein. Mochten die Vorderräder dann auch Kurven fahren, er würde die Dreckskarre schon bis zur Farm bringen. Und dort gab es noch einen Lastwagen, mit dem man zum Flugplatz in Windhuk fahren konnte.

Beim ersten Schlag schon bog sich das Schloß zur Seite. Der zweite ging daneben, und James Grey wurde von der Wucht bis zum Armaturenbrett niedergerissen. Als er sich wieder aufrichtete, sah er den gewaltigen Schatten, der die grelle Mittagssonne verdunkelte. Ein Riesengeier schoß herunter und auf ihn zu.

James Grey griff in die Hemdtasche nach seiner Satanskerze – die Tasche war leer. Er stieß einen gräßlichen Fluch aus und begann, an allen Gliedern zu zittern. Er versuchte, aus dem Jeep zu klettern, um an die Maschinenpistole zu kommen, die im Zelt lag. Nur einen Fuß brachte er hoch, da fuhr ihm die messerscharfe Kralle des heransausenden Geiers an den Hals. Ein würgender Schrei erstickte. Der Diamantenmakler merkte nur noch kurz, daß ihn eine unheimliche Kraft in die Höhe hob, dann kam das Ende.

Tamboos letzter Riesengeier zog mit rauschendem Flügelschlag in Richtung zu der Ruine davon.

***

Die Morgensonne brannte schon wie glühendes Feuer vom Himmel, als Thomas Calhoun erwachte. Sein Blick fiel auf Jeff, der neben ihm in der geräumigen Hütte lag, die ihnen Bakuingo gestern zugewiesen hatte. Jeff schlief vor Erschöpfung immer noch wie ein Toter, und sein Vater blickte gerührt auf sein erschlafftes Gesicht. Selbst jetzt noch hielt er die Maschinenpistole von Gordon Banks unter den Arm geklemmt. Man würde die mörderische Waffe gegen die Hereros kaum mehr anwenden müssen, dachte Calhoun.

Erst jetzt fiel ihm auf, daß der Schlafplatz drüben am Hüttenrand, wo Banks gelegen hatte, leer war.

Bevor er darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Tür aus Palmgeflecht, und einer der Neger erschien.

»Die weißen Männer sollen sofort zum Häuptling kommen«, schnaubte er aufgeregt. »Wo ist der Mann, der Oyote besiegt hat?«

Calhoun hatte in der kurzen Zeit seiner Verbannung bei den Schwarzen immerhin soviel von ihren Ausdrücken mitbekommen, daß er den Mann verstand. Er zuckte die Achseln.

»Mitkommen, bitte.« Der Neger winkte ungeduldig.

Jetzt war auch Jeff erwacht und rieb sich die Augen. Sein Vater verdolmetschte ihm, was der Herero gesagt hatte.

»Mein Gott, wo ist Gordon?« fragte er dann und sprang auf.

»Ich weiß es nicht«, sagte Thomas Calhoun. »Vielleicht erfahren wir es beim Häuptling. Jetzt müssen wir auf jeden Fall mit. Ich glaube, es ist besser, du läßt die MP hier.«

Jeff sah seinen Vater einen Augenblick nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Noch sind wir nicht in Sicherheit, Papa. Und wenn sie Gordon etwas getan haben, mache ich die Hölle los!«

Sie folgten dem Schwarzen zum Kral des Häuptlings. Dort herrschte große Aufregung. Bakuingo und einige seiner Würdenträger standen um einen jungen Neger herum, der im Gegensatz zu den fast Nackten einen weißen Leinenanzug trug.

Neben dem Häuptling stand Marylou. Jeff starrte sie bewundernd an, aber sie hatte kein Auge für ihn. Es lag ein sonderbarer Schmerz in ihrem Blick, als sie durch die Versammlung hindurch ins Leere sah.

Bakuingo begrüßte die Weißen mit Handschlag.

Er kniff kurz die Augen zusammen, als er die Maschinenpistole sah.

»Du nicht mehr brauchen«, radebrechte er, zu – Jeff gewandt. »Wir Freunde. Wo aber der Mann, der Oyote besiegen?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Thomas Calhoun. »Er war schon fort, als uns dein Krieger hier weckte. Könnte es sein, daß er seinen Vorsatz ausgeführt hat und in die Ruine gegangen ist? Das wäre doch sein sicherer Tod!«

Bakuingo schüttelte den federgeschmückten Kopf.

»Nein. Er wird uns von Tamboo erlösen, wie er die Maputos von Oyote erlöst hat. Er ist ein großer Zauberer.«

In die traurigen Augen von Marylou kam plötzlich Leben.

»Gordon ist fort?« schrie sie auf. »Er geht zu Tamboo – ich muß ihm nach! Tamboo tötet jeden Weißen, der es wagt, in sein Reich einzudringen – ihr habt es durch Joba erfahren!«

Sie drängte sich an den Männern vorbei und lief zwischen den Rundhütten davon. Jeff wollte ihr nacheilen, wurde aber von Bakuingo am Arm gepackt.

»Du hierbleiben«, befahl der Häuptling streng. »Du nicht helfen. Der Mann, der Oyote besiegt hat, sie schützen – nicht du.«

Jeff versuchte, sich mit aller Kraft loszureißen.

»Ich muß ihr nach, ich muß sie retten!« schrie er. »Sie darf nicht sterben!«

Bakuingo hielt ihn eisern fest, und gegen die Kraft des Häuptlings konnte er nicht ankommen.

»Du nicht retten – du selber der erste, den Tamboo töten würde. Die weißen Männer jetzt hören, was Joba sagt!«

Nun erst erkannte Jeff Calhoun den jungen Neger.

»Sie hier, Joba?« fragte er verwundert. »Was haben Sie zu erzählen?«

»Nichts sehr Günstiges, Master«, sagte Joba. »Tamboos Geier hat Master Baker aus dem Fenster gestürzt. Er ist tot. Und als ich zu meinen Freunden eilte, um ihnen diese wichtige Nachricht zu überbringen, kam ich an Ihrem Biwakplatz vorbei. Ganz in der Nähe des Jeeps lag Mr. Grey, ebenfalls tot – und von dem Geier gräßlich zugerichtet.«

Thomas Calhoun fand als erster Worte.

»Das ist ja fürchterlich«, stöhnte er auf. »Freilich, Grey hat seine Taten gebüßt. Dafür habe ich dich, Jeff, und du hast bewiesen, daß du ein tüchtiger Junge bist. Aber Baker! Diese gräßlichen Vögel haben sich doch noch nie bis in die Farm gewagt.«

»Haben Sie vergessen, Master Calhoun, daß ein Geier Master Baker schon einmal angreifen wollte? Mr. Banks und Ihr Sohn waren dabei.«

»Richtig, ich erinnere mich«, sagte Calhoun zerstreut. »Mit wem sollen wir jetzt den Vertrag abschließen, Jeff?«

»Dieses Diamantenfieber ist eine schreckliche Krankheit«, sagte Jeff empört. »Das sieht man daran, daß dir ausgerechnet jetzt dieser Gedanke kommt.«

»Aber deswegen sind wir doch hier, und haben all die Strapazen auf uns genommen. Allerdings seine Tochter ist ja noch da.«

»Tamboo ist unüberwindlich«, sagte Joba feierlich. »Er wird alle töten, die sich um die Steine kümmern.«

Jeff beachtete den Einwurf nicht.

Bakuingo hatte seinen Arm losgelassen.

»Sie ist Gordon nachgelaufen, Papa«, keuchte er. »Beide sind ohne jede Waffe – ein Leichtsinn, der an Verrücktheit grenzt!«

Er rannte plötzlich wie gehetzt davon und war in wenigen Sekunden zwischen den Hütten verschwunden.

»Er rennt in sein Verderben, haltet ihn auf!« brüllte Thomas Calhoun.

Bakuingo winkte ab und grinste.

»Er sehr verliebt in die Tochter meiner Tochter«, erklärte er. »Aber das ohne Sinn. Sie liebt einen anderen.«

»Was faselst du da?« fragte Calhoun. »Mein Sohn in Marylou verliebt? Das wäre nicht so schlecht. Ich würde dir als meinem Verwandten sogar verzeihen, daß du mich tagelang hier eingesperrt hast. Sie ist ein hübsches, intelligentes Mädchen. Aber einen anderen, sagst du? Wen denn? Joba vielleicht?«

Joba schüttelte den Kopf.

»Ihr Herz schlägt nicht für mich. Trotzdem würde ich mein Leben für sie geben, aber das wäre sinnlos. Tamboo ist stärker.«

»Ja aber wen denn dann, zum Teufel?« brauste Calhoun auf.

Bakuingo legte ihm schwer die Hand auf die Schulter. Seine Messingarmreifen klirrten.

»Du Vater und nichts merken«, lachte er aus vollem Hals. »Sie liebt den Mann, der Oyote besiegt hat – nicht deinen Sohn. Und jetzt essen, trinken – und warten, bis alle werden wiederkommen.«

***

Es war noch dunkel, als Gordon Banks erwachte. Die Weckuhr seines eisernen Willens hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er konnte zwar ohnehin kaum schlafen, denn die tobenden Schmerzen in seinem aufgerissenen Arm hinderten ihn daran. Ganz leise schälte er sich aus seiner Decke, um die beiden andern nicht aufzuwecken. Er sah, daß Jeff Calhoun im Schlaf den Riemen der MP festhielt, und grinste.

Er würde sie auf seinem Weg nicht brauchen. Entweder half ihm die Kerze, oder es war wahrscheinlich aus mit ihm. Gordon Banks war sich durchaus klar, welch gewaltiges Risiko er einging. Aber es mußte sein. Die ganze Expedition wäre sinnlos, das Diamantenfeld nicht ein Pfund Sterling wert. Noch weniger die neugewonnene Freundschaft der Hereros. Die Befreiung des alten Calhoun sinnlos. All das würde passieren.

Calhouns alteingesessenes Geschäft würde unter den Schulden, die ihm Grey aufgehalst hatte, wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Jeff, der arme Junge, für immer aus großbürgerlichen Kreisen ausgeschlossen, könnte versuchen, sich seine Brotkrumen auf einem alten Themsedampfer zu verdienen. Der Alte würde den Zusammenbruch wohl überhaupt nicht verkraften.

Gordon Banks sah die Leiche von Thomas Calhoun schon am Fensterkreuz seines gewiß stilechten Wohnzimmers hängen, als er aus der Hütte schlich.

Hinter diesem Schreckbild sah er ein bildhübsches braunes Mädchen, dessen Blicke seine hartgesottene Seele schon ein paarmal gefährlich wundgerissen hatten. Sie würde sich spöttisch von ihm abwenden und ihn wirklich für einen frevelhaften Schwätzer halten.

Das könnte er nicht ertragen.

Er schlich auf leisen Sohlen durch das schlafende Dorf. Als er die letzten Hütten passiert hatte, leuchtete ihm in diesem Land ohne Dämmerung die blutrot aufgehende Sonne den Weg.

Die Buschsteppe ging rasch wieder in Wüste über, und am fernen Horizont tauchten die Umrisse der Ruine auf. Gordon Banks ging direkt darauf zu. Er trug den linken Arm in der Schlinge, und die aufkommende Hitze brannte durch den Verband wie Höllenfeuer. Als er schon Einzelheiten des verfallenen Bauwerks erkennen konnte, zündete er sich eine Zigarette an. Würde es die letzte in seinem Leben sein?

Aufmerksam spähte Gordon Banks immer wieder zum wolkenlosen Himmel hinauf. Diesmal mußte er vorsichtiger sein. Calhoun hatte ihm erzählt, daß neben dem Scheusal Tamboo zwei Geier gesessen hatten, und Bakuingo hatte das bestätigt. Einer der Riesenvögel lebte noch und wachte über seinen dämonischen Herrn. Wenn er noch eine solche Wunde davontrug, wäre es in diesem Klima selbst mit einem Gordon Banks wahrscheinlich aus, überlegte er nüchtern.

Aber kein gefiedertes Ungeheuer ließ sich sehen. Das alte Mauerwerk kam näher und näher. War es wie Zimbabwe drüben in Rhodesien Zeuge einer alten Stammeskultur der Schwarzen, oder hatten Engländer oder Holländer diese Trutzburg in frühesten Kolonialzeiten errichtet?

Gordon Banks mußte das egal sein. Er witterte Gefahr, eine grausige, unmenschliche Gefahr.

Mit gleichmäßigen Schritten stapfte er durch die schwarzgraue Basaltwüste auf das Gemäuer zu. Er griff in seine Hemdtasche und holte Feuerzeug und Satanskerze heraus.

Sie war schon halb abgebrannt und hatte jetzt nur mehr die Form eines C. Es hatte nur ganz wenige dieser Kerzen gegeben, und Gordon Banks hatte auf einer seiner Reisen ins Herz des Schwarzen Kontinents davon gehört. Medizinmänner uralter Negerstämme hatten sie aus dem Wachs wilder Bienen gegossen, die nur an einer einzigen Stelle des Sambesiufers vorkamen. Jetzt waren diese Insekten längst ausgestorben. Die Zauberer hatten damals mit diesen Kerzen die Dämonen beschworen. Erst viel später kamen Missionare in diese Gegend und waren völlig erstaunt darüber, daß diese wilden schwarzhäutigen Burschen die Kunst primitiver Wachszieherei beherrschten. Ohne dieses Rätsel zu lösen, hatten die weißen Priester dem Ding den treffenden Namen gegeben: Satanskerze.

Was Gordon Banks am meisten verwunderte, war die Tatsache, daß ein Mann wie James Grey eine solche Kerze besaß. Grey würde ihm ihre Herkunft wahrscheinlich nicht mehr erzählen können, auch wenn er wollte. Sicher hatte ihn schon längst sein Schicksal ereilt.

Gordon Banks durchschritt das erste der verfallenen Tore. Die Mauern schimmerten wie flüssiges Blei in der Sonne.

Langsam, Schritt für Schritt, bewegte sich Gordon Banks zwischen dem Gemäuer vorwärts. Er konnte nicht verhindern, daß ab und zu ein wegsplitternder Stein unter seinen Sohlen knirschte. Vorsichtig streckte er den Kopf vor, wenn er auf einen Seitengang traf. Diese Ruine schien einst eine gewaltige Festungsanlage gewesen zu sein.

Nichts regte sich.

Banks kam durch einen zweiten Bogen, der oben aufgerissen war. Die heiße Luft flimmerte über den herumliegenden Steinbrocken. Bevor er den nächsten Torbogen durchschritt, erstarrte er.

Vor ihm lag ein großer Burghof, der mit Totenschädeln und bleichenden Gebeinen übersät war. Einen Moment lang schloß Banks geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, duckte er sich fast gleichzeitig hinter einen Mauervorsprung.

Denn auf einer verfallenen Treppe, die zu einem völlig zerstörten Eingangstor hinaufführte, hockte ein lebendes Wesen von solcher Scheußlichkeit, wie sie sich nicht einmal die Phantasie des weitgereisten Engländers hätte auch nur annähernd ausmalen können.

Der Körper war der eines Negers mit riesigen Gliedmaßen, schwarzbraun und schmutzig. Auf den mächtigen Schultern aber wackelte ein kahler Schädel hin und her, schneeweiß, voller Runzeln und nur mit einem einzigen, bösartig glotzenden Auge.

Gordon Banks fühlte keinerlei Schmerz mehr in seinem Arm, er spürte nur, wie sein ganzer Körper zu zittern begann. Das war nicht Angst, stellte er nüchtern fest. Es war, als ob eine übermächtige Kraft ihm langsam, aber sicher seine Energien aus den Nerven zerren würde.

Mit bebenden Händen zündete er die Kerze an.

»Das ist Tamboo«, murmelte er leise und setzte trotz seines Zitterns zum Sprung an.

In diesem Augenblick schoß ein riesiger Geierschnabel hinter dem Mauervorsprung auf Banks zu. Er warf sich zur Seite, und da folgte die Pranke und packte ihn an der Schulter. Sie hatte auf sein Genick gezielt.

Banks unterdrückte den Schrei, mit dem er seinen furchtbaren Schmerz hinausbrüllen wollte, und setzte die rotglühende Kerzenflamme direkt hinter den Krallen des Vogels an. Der Fang des Geiers löste sich von seiner Schulter, und als er sah, wie sich die Feuerzungen blitzschnell am Gelenk des Ungeheuers fortfraßen, sprang er zurück.

Der Geier schoß unter einem wilden Krächzen hoch in die Luft. Rauchwolken, von sprühenden Funken durchzuckt, verdunkelten für ein paar Sekunden das Sonnenlicht, dann war nichts mehr von dem Riesenvogel zu sehen.

Banks hörte ein tierisches Gebrüll, das ihm bis ins Mark fuhr.

Es kam von der Treppe her.

Das Scheusal dort begann, sich in wilden Zuckungen zu bewegen, kroch langsam die Stufen herunter. Der schreckliche Kopf richtete sein glühendes Auge auf Gordon Banks.

Banks hielt immer noch die brennende Kerze in der Hand. Aber sie wurde rasch kleiner, die zischende rote Flamme verzehrte sie. Gordon Banks wollte auf das Scheusal zurennen, doch er spürte, wie seine Kräfte erlahmten. Nur Schritt für Schritt konnte er sich über die Totengebeine hinweg fortbewegen. Noch langsamer kroch das Ungeheuer über die letzten Treppenstufen herunter.

Eine gellende Fistelstimme drang an Banks’ Ohr. Es erging ihm wie Grey. Er verstand kein Wort, aber sein Gehirn registrierte jede Silbe, die Tamboo ihm entgegenschleuderte:

»Die Hunde sind tot bis auf dich – du bist der letzte – aber auch der Gefährlichste – du hast meine Vögel geraubt. Aber Tamboo wird dich trotzdem töten, er wird deine Seele aus dem Leib ziehen, hörst du, deine Seele!«

Der schneeweiße Kopf zuckte hin und her. Mit ungelenken Bewegungen tappte der Dämon über die letzte Stufe herunter und kroch langsam über die knirschenden Gebeine hinweg auf Banks zu.

Banks fühlte zusehends, daß er sich kaum mehr bewegen konnte. Es war, als hinge er wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Sein Körper krampfte sich zusammen, seine Schritte wurden zu schlürfenden Bewegungen, die nur mehr Zentimeter an Boden gewannen. Kalter Schweiß brach ihm aus, und von der zerhackten Schulter rann das Blut.

»Das Satanslicht verlischt«, gellte die Stimme an sein Ohr, »und ich werde dich packen.«

Der Dämon robbte mühselig immer weiter. Das Auge schien Gordon Banks in einen unheimlichen Bann zu ziehen.

Mit unsäglichem Kraftaufwand zog Banks seine bleiern gewordenen Füße über den Boden. Ein eiskalter Schauer durchraste ihn. Er konnte sich kaum mehr bewegen, fühlte sich völlig kraftlos. Die Kerze war heruntergebrannt bis auf einen winzigen Stummel, und die rote Flamme versengte bereits seine Hand. Das Scheusal kam immer näher und streckte schon seine schwarzen Skelettfinger nach ihm aus.

Mit letzter Willenskraft zwang Gordon Banks seine zitternde Hand zum Gehorsam. Er schleuderte den Kerzenstummel auf den Kopf und traf direkt das Auge.

Tamboo stieß einen heulenden Schrei aus, unter dem der Boden zu erbeben schien. Und er bebte wirklich, stellte Gordon Banks mit stieren Augen fest. Das Ungeheuer vor ihm schrumpfte zur Größe einer lauernden Katze und war plötzlich zwischen den Gebeinen verschwunden.

Banks fühlte im gleichen Augenblick, wie seine Kräfte zurückkehrten. Immerhin reichten sie für zwei Sprünge, die ihn auf die Treppe brachten. Dann kamen die Schmerzen von dem verbundenen Arm und von der blutenden Schulter. Erschöpft setzte sich Gordon Banks nieder.

»Gordon.« schrie eine weibliche Stimme. Er schreckte hoch.

Marylou kam mit wehenden Haaren die Treppe heruntergesprungen, hockte sich neben ihn und nahm seinen Kopf in die Hände.

»Gordon, ich habe alles mit angesehen – ich wäre fast gestorben vor Angst«, sagte sie leise und streichelte sein müdes Gesicht.

»Angst um mich?« flüsterte der eisenharte Chefinspektor a. D. Als er ihre Augen über seinem Gesicht sah, diesmal ganz ohne Blitz, hatten seine Schmerzen für eine ganze Weile Pause.

Auch hatte Marylou seine Energien unterschätzt. Denn plötzlich zog er ihren Kopf zu sich herunter. Seine Lippen preßten sich auf ihren hübschen Mund, und als er ihre stürmische Erwiderung spürte, erstarb für ein paar Sekunden sein ganzes rationales Denken.

»Vorsicht«, sagte er, als er das Mädchen endlich losließ. »An deiner Bluse ist Blut. Leider werde ich noch ein paar Tage warten müssen, bis ich dich so ganz richtig in die Arme nehmen kann. Dafür werde ich dich heiraten – wenn der dort drüben es zuläßt.«

Gordon Banks deutete zu dem Torbogen hinüber, hinter dem er sich vor Minuten noch verkrochen hatte. Dort stand Jeff Calhoun, die MP übergehängt. Sein finsteres Gesicht hellte sich ziemlich schnell auf, und er kam herübergelaufen.

»Gratuliere, Gordon«, sagte er und streckte dem Freund die Hand entgegen. »Du hast gewonnen. Auf der ganzen Linie, wie ich vermute. Wir haben dir alles zu verdanken. Papa und ich würden sich ja gern erkenntlich zeigen, aber du hast ja schon alles.«

»Nein, Jeff.« Gordon grinste und schlang trotz der schmerzenden Schulter den unverbundenen Arm um Marylou. »Du siehst, daß ich vorübergehend Invalide bin. Zum Beispiel habe ich jetzt keinen Arm zur Bewegung frei, und du könntest mir eine Zigarette aus der Tasche fingern.«
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